
Z E I T S C H R I F T  D E R  G E S E L L S C H A F T  Z U R  B E F Ö R D E R U N G  G E M E I N N Ü T Z I G E R  T Ä T I G K E I T

A 4342

LÜ B E C K I S C H E
B L Ä T T E R

8. Dezember 2018 · 183. Jahrgang · Heft 20€ 2,45

 Suhlpreis 2018 326

 mittwochsBILDUNG:  
„Wie werde ich  
politisch?“ 326

 „Das schweigende 
Klassenzimmer“ 326

 Zukunft Innenstadt 327

 Aus der Vorsteherschaft  327

 Meldungen 328

 Aus der Gemeinnützigen  329

 Bürgerschaftssitzung im 
November 330

 „1918“ in der 
Völkerkundesammlung 332

 Kritiken: Theater •  
Vortrag • Musik •  
Literatur 336

 Alles Banane oder was? 
– Plastikmüll in der 
Biotonne 340

#30223_US_HL-Bl._20_18 .indd   1 04.12.18   13:20



Lübeckische Blätter 2018/20 325

L Ü B E C K I S C H E
B L Ä T T E R

8. Dezember 2018 · Heft 20 · 183. Jahrgang · Zeitschrift der Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger Tätigkeit

Foto auf der Titelseite: Der Turm der Petrikirche im Glanz von Adventslichtern    (Foto: Ekkehard Retelsdorf)

Die Gemeinnützige verleiht Dr. Ludwig Suhl-Preis 2018
Am 27. November wurde zum 8. Mal 

der Dr.-Ludwig-Suhl-Preis der Gemein-
nützigen verliehen. Vorsteherin Antje 
Peters-Hirt nahm die Ehrung im Garten-
saal des Gesellschaftshauses in Anwe-
senheit der Direktorin Angelika Richter 
und des stellvertretenden Direktors Titus 
Jochen Heldt vor. Der seit 2003 verlie-
hene Preis würdigt das über den Unter-
richt hinausreichende Engagement von 
Lehrern. Er setzt sich zum Ziel, Lehrer-

chen Teilen der Lehrerin Birgit Ge-
dicke, Schule Roter Hahn, sowie der 
Lehrerin Ulrike Veerkamp, Schule 
an der Wakenitz, verliehen.

Birgit Gedicke wird geehrt für die 
Einrichtung und Durchführung der 
Bilingualen Grundschule (Deutsch/
Englisch). Sie arbeitet Schulpläne 
für Englisch in der Grundschule aus, 
motiviert Eltern und das Kollegium in 
Hinsicht auf Fortbildungen, hält den 

hung und -sicherheit ihrer Schule ein. 
Sie arbeitet mit Polizei und ADAC 
zusammen, trainiert das Fahrradfah-
ren und führt das Projekt „Zu Fuß zur 
Schule“ durch, das die gesunde Le-
bensführung steigern will. Sie erteilt 
auch Segelunterricht und veranstaltet 
Segelfreizeiten.

In Anwesenheit von Senatorin Ka-
thrin Weiher, Schulrat Helge Daugs 
und den Leitern der jeweiligen Schu-

Heino Schön, Leiter der Schule an der Wakenitz, Antje Peters-Hirt, Vorsteherin, Beate Wegner, Birgit Gedicke, Helge Daugs, 
Schulrat, Senatorin Kathrin Weiher, Titus Jochen Heldt, stellvertretender Direktor. Ulrike Veerkamp, Nicole Völschow, Leiterin der 
Grundschule Roter Hahn, Angelika Richter, Direktorin             (Foto: Harald Denckmann)

persönlichkeiten auszuzeichnen, deren 
Wirken geeignet ist, das wertschätzende 
Image von Lehrern zu verbessern.

Der in diesem Jahr mit 3.000 
Euro dotierte Preis wurde zu glei-

Kontakt zu einer englischen Schule in 
Cambridge, sorgt für englische Schul-
assistentinnen und fördert Aktivitäten 
in der All Days School.Ulrike Veer-
kamp setzt sich für die Verkehrserzie-

len würdigte Antje Peters-Hirt das 
Arbeiten der Lehrerinnen en Detail. 
Die Verleihung endete mit dem Dank 
der Lehrerinnen und einem kleinen 
Essen.  (PM/Eic)



326 Lübeckische Blätter 2018/20

mittwochsBILDUNG

Wie werde ich politisch? − Diskussion im Kolosseum
In der letzten Woche wurde im Ko-

losseum im Rahmen der „Mittwochs-
bildung“ in einer Podiumsdiskussion 
gefragt: „Wie werde ich politisch?“

An der Diskussionsrunde nahmen 
Bürgermeister Jan Lindenau, die Ju-
ristin und Kommunalpolitikerin Mi-
chelle Akyurt, der Geschäftsführer des 
Lübecker Jugendrings Pito Bernet, 
Studiendirektor Michael Dürrbaum 
als Lehrer für Wirtschaft und Poli-
tik; Hauke Wegner als Lehrer und 
Kommunalpolitiker und Dr. Christian 
Meyer-Heidemann, Landesbeauftrag-
ter für politische Bildung Schleswig-
Holstein, teil. Antje Peters-Hirt mode-
rierte die Diskussion.

Im KoKi gesehen

Mit „Das schweigende 
Klassenzimmer“ verfilmte Re-
gisseur Lars Kraume die gleich-
namige Romanvorlage von 

Dietrich Gartka. Das Koki zeigte den Film 
in Verbindung mit der Mittwochsbildung am 
5. Dezember. Das Ergebnis weiß nicht nur 
zu überzeugen, das Drama rund um die re-
bellischen Schüler der DDR sticht sogar qua-
litativ überaus positiv aus dem sonst meist 
substanzlosen Einheitsbrei des Deutschen 
Kinos hervor.

Die Handlung setzt im Jahr 1956 in Ost-
Berlin an: Die beiden Schüler Theo Lemke 
(Leonard Scheicher) und Kurt Wächter (Tom 
Gramenz) fahren für einen Kinobesuch nach 
Westberlin. Auf ihrem Ausflug in das kapitali-
stische Feindesland wird den beiden bewusst, 
dass West- und Ostdeutschland höchst unter-
schiedlich über den ungarischen Volksauf-
stand berichten. Als Theo und Kurt, neugierig 

auf die weiteren Entwicklungen Ungarns, bei 
dem Großonkel Edgar (Michael Gwisdek) 
ihres Mitschülers Paul (Isaiah Michalski) 
die Wochenschau und RIAS zusammen mit 
ihren Mitschülern verfolgen, beschließt die 
Klasse, am nächsten Schultag eine Schwei-
geminute für den angeblich beim Aufstand 
umgekommenen Fußballspieler Ferenc Pus-
kás zu veranstalten. Die kleine Gedenkaktion 
findet jedoch ausgerechnet in der Stunde des 
Geschichtslehrers Mosel statt, welcher hinter 
der Schweigeminute eine Verschwörung wit-
tert. Schulrektor Schwarz (Florian Lukas), 
obgleich überzeugter Sozialist, schaltet sich 
ein und versucht, seinen Schülern zur Hilfe zu 
eilen. Als jedoch die Kreisschulrätin Kessler 
(Jördis Triebel) auf den Plan tritt, spitzt sich 
die Situation für die Schüler zu: Die Klasse 
wird gezwungen, den Rädelsführer zu benen-
nen – andernfalls würden alle Schüler vom 
Abitur in der DDR ausgeschlossen.

Vor allem die Figur des Kurt Wäch-
ter sticht heraus. Der regierungskritische 

Protagonist schafft es nicht nur glaubhaft, 
zusammen mit seinen Mitschülern auf dra-
maturgisch spannende Weise gegen die 
kommunistische Gewaltherrschaft und Pro-
pagandamaschinerie aufzubegehren und für 
das freie Wort einzutreten, er verkörpert 
ebenso authentisch den jugendlichen Rebel-
len, der sich so – auch gegen den parteitreuen 
Vater - zum Rädelsführer des Schülerprotests 
aufschwingt.

Vor allem aber die Kulisse des Films 
beeindruckt ungemein. Auch wer Ost-Ber-
lin nicht selbst noch erlebt hat, fühlt sich 
beim Anschauen des Films in die Zeit der 
deutsch-deutschen Teilung und des Kalten 
Kriegs versetzt. Graue Betonblöcke bestim-
men das Stadtbild, Theos Vater Hermann 
verkörpert das Paradebeispiel eines hart 
schuftenden Arbeiters, die Jugend sieht sich 
aufgrund ihrer kritischen Haltung Konfron-
tationen mit dem Staat ausgesetzt, manch-
mal auch innerhalb der eigenen Familie – 
hier stimmt einfach alles. Tom Lubowski

Das Gespräch auf 
dem Podium kreiste 
stark um die Einfluss-
nahme der Schule auf die 
Entwicklung der Schüle-
rinnen und Schüler. Das 
Persönliche kam jedoch 
nicht zu kurz, schilderten 
doch mehrere Diskussi-
onsteilnehmer anschau-
lich ihre persönliche Ent-
wicklung zum politisch 
denkenden Menschen.

Der Überraschungs-
gast, ein MUNOL er-
probter Schüler des 
Thomas-Mann-Gym-

nasiums, Johan-
nes Willert, trug 
dazu bei, dass alle 
Gäste sich einge-
hend damit be-
schäftigten, was 
politische Bil-
dung heute sein 
kann und sein 
muss. Tendenziell 
sollte jede Schü-
lerin und jeder 
Schüler ein brei-
tes Grundwissen 
erhalten und noch 
mehr dazu an-
geleitet werden, 

selbst über Darstellung und Inhalte po-
litischer Berichterstattung nachdenken 
zu können. Letztlich ist das Wichtigste 
die Fähigkeit zur Bewertung von Mei-
nungen, darin war man sich einig.

Begleitet wurde die Veranstaltung 
von Mitgliedern aus den Schulen der 
Gemeinnützigen. Tugra Kilic, Schüler 
der Musikschule, trug zwei Lieder vor, 
die er selbst auf der Gitarre begleitete. 
Zwei Schülerinnen der Kunstschule 
setzten die Schlüsselworte der Diskus-
sion auf Papiertafeln um.

Die knapp 100 Gäste diskutierten 
im Anschluss noch 2 Stunden ange-
regt im Foyer des Kolosseums.

                       (PM/Gemeinnützige/Eic)
Von links: Tugra Killic, Pito Bernet, Hauke Wegner, Michelle 
Akyurt, Jan Lindenau                          (Foto: Christoph Schöttler)

Von links: Pito Bernet, Hauke Wegner, Michell Akyurt, Jan 
Lindenau           (Foto: Christoph Schöttler)
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Stadtentwicklung/Aus der Vorsteherschaft

Zukunft Innenstadt – Stadtdiskurs im Dienstagsvortrag am 
13. November
Von Antje Peters-Hirt

„Wenn wir wollen, dass alles so bleibt, 
wie es ist, muss sich alles ändern“, mit 
diesen Worten Tancredis aus Guiseppe 
Tomasi Lampedusas Roman „Der Leo-
pard“, begann ein denkwürdiger Abend 
im bis auf den letzten Platz gefüllten Gro-
ßen Saal der Gemeinnützigen.

Anika Slawski, M. A., und Prof. Frank 
Schwartze, beide TH Lübeck, stellten sie-
ben Thesen zur Innenstadt-Entwicklung 
vor, die es in sich hatten. Vom Online-
Handel über die Bedeutung und das Ver-
hältnis von Flächen, Personal und Infor-
mation zu urbanen Manufakturen und 
schließlich zu „Gemeinschaft und Erleb-
nis“ als zentrales Angebot ging die rasante 
bilderunterstützte Fahrt. 

Es folgten Präsentationen. Jeweils zwei 
Master-Studenten stellten ihr ausgezeichne-
tes Projekt vor, das in einem Wissensnetz-
werk verschiedener Hochschulen entstanden 
ist. „COcial City“ - gemeinsam und sozial 
soll es in Zukunft zugehen! Maria Cortez-
Rosa und Andreas Schulken präsentierten 
überzeugend ihre neuen Ideen zur Umwand-
lung von Sport-Karstadt in der Holstenstraße 
in eine Markthalle, eine Cooking-Area und 
Urban Gardening on the Roof. Das hat Kon-
sequenzen für das Hauptgebäude von Kar-
stadt und den Schrangen. Außerdem mach-
ten sie sich Gedanken zur Entwicklung der 
oberen Rippenstraßen, der mittleren Meng-
straße und der Untertrave. Kernpunkt ihrer 
Ideen war die Einschränkung des öffentli-
chen Nahverkehrs und die Begrünung.

„Produktive Perspektiven Lübeck“ 
hieß der zweite Wettbewerbsbeitrag, vor-
gestellt von Anika Buchmaier und Faber 
Füllberg. Ausgehend von der These: Die 
Stadt wird wieder Produktionsort, nahmen 
sich die beiden Masterstudenten die Bek-
kergrube und einen angedachten Thea-
terplatz vor und machten sich Gedanken 
über die Nutzung und Begrünung von 
Dachterrassen und eine neue Bespielung 
von Parkhäusern.

Anschließend führten Antje Peters-
Hirt, Olivia Kempke, Lübeck Management, 
Dr. Julia Lindfeld, Fachbereich Planen und 
Bauen der Hansestadt, sowie Anika Slaw-
ski und Frank Schwartze, TH Lübeck, ein 
Gespräch zum Thema „Wie kann sich der 

Einzelhandel in der Innenstadt zukunfts-
trächtig aufstellen?“ Trotz fortgeschritte-
ner Zeit konnte das Publikum beteiligt und 
das Thema „Shopping/Paradies? Produk-
tive Stadt? Konsumraum? Erlebnisort?“ 
aufgenommen werden. Einigkeit bestand 
darüber, dass nicht nur die Einzelhändler 
vollständig in Richtung Erlebniseinkauf 
umdenken müssen, auch wird es Aufgabe 
der Stadtplanung sein, das Weltkulturerbe 
ohne Autos und Durchgangsverkehr ange-
messen zu präsentieren.

In die Zukunft weisend waren Überle-
gungen darüber, was gemeinsam genutzt 
und damit geteilt werden kann. Erfolg-
reiche Ansätze dafür haben wir ja schon 
einige in Lübeck.

Aus der Vorsteherschaft
genehmigte Betrag wurde daraufhin auf-
gestockt. Für die MUNOL-Konferenz im 
Mai 2019 wurden Mittel aus der Ingeborg 
Scholz-Stiftung bewilligt. Einige Anträge 
mussten abgelehnt werden, weil nicht ge-
nügend Mittel in den einzelnen Stiftungen 
zur Verfügung standen, oder weil die An-
träge nicht mit den Zwecken der Gemein-
nützigen übereinstimmten.

Es wurde die Erhöhung des Stunden-
satzes für die Haushalte bei der „Haus-
hilfe für ältere Mitbürger“ beschlossen. 
Gesetzliche Aufgaben wie die Dokumen-
tationspflicht, wofür eine weitere Kraft 
eingestellt werden musste, aber auch 
Maßnahmen in Bezug auf Arbeits- und 
Datenschutz führten zu höheren Kosten. 
Frau Peters-Hirt berichtete über die Ver-

gabe des Suhl-Preises. Die Direktorin 
berichtete über die Überarbeitung der Ho-
mepage, es liegen jetzt drei Angebote vor, 
Anfang 2019 soll die Umsetzung erfol-
gen. Die Direktorin berichtete weiter, dass 
ein erstes Audit mit dem Datenschutzbe-
auftragten stattgefunden hat, der sich über 
fünf Stunden erstreckte. Jetzt wird ein Be-
richt erstellt, der dann Schritt für Schritt 
abgearbeitet werden muss.

Die Termine für 2019 wurden festge-
legt, darunter der Winterball am 26. Ja-
nuar 2019 und das Stiftungsfest am 22. 
Februar 2019.

Es gab zwar fünf Neueintritte aber 
auch sechs Austritte, so dass die Mitglie-
derzahl momentan 1.738 beträgt. 
 Doris Mührenberg, Vorsteherin

Im November tagte die Vorsteherschaft 
ganz regulär am zweiten Donnerstag im 
Monat. Und wiederum wurden Anträge 
genehmigt. So wurde aus der Stiftung 
Harfenklang der Zuschuss zu einer Reise 
nach Belgien für zwei Personen zu einem 
Meisterkurs bewilligt. Auch der Antrag 
der Elisabeth-Selbert-Gemeinschafts-
schule an die Ingeborg-Scholz-Stiftung 
zur Kostenübernahme für den Besuch 
einer Sterbeamme im Fach Religion zum 
Thema „Tod und Trauer“ wurde übernom-
men. Die Knabenkantorei stellte einen 
Antrag an die Ingeborg-Sommer-Stiftung 
zur finanziellen Unterstützung eines wei-
teren Teilnehmers an einer Konzertreise, 
da die Eltern den Gesamtbetrag nicht auf-
bringen können. Der schon im Oktober 

Eine Vision: Das Karstadt Hauptgebäude am Schrangen als Dachterassencafé
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Meldungen

Gemeinnütziger Verein 
Kücknitz
Sa, 15. Dezember, 15-17 Uhr, Silberstr. 
1-3, Eintritt frei
Klöncafé
Nachbarschaftstreff Herrenwyk
Anmeldung unter: 0451/30 85 77
Veranstalter: Lübecker Bauverein
E-Mail: 
nachbarschaft@luebecker-bauverein.de

So, 16. Dezember, 17 Uhr, Kirche Dreifal-
tigkeit, Roter Hahn, Schlesienring 1
PopcOhr
Weihnachtskonzert
Geboten wird ein buntes Programm von 
alten und neuen Weihnachtsliedern
Leitung & Keyboards: Raphaël De Vos
Gast: Doris Geller (Querflöte)
Der Eintritt ist frei, eine Spende herzlich 
willkommen.

Schlutup – St. Andreas
So, 16. Dezember, 17-18 Uhr, Schlutuper 
Kirchstraße 17
Adventskonzert mit dem Chor „Vocalis“ 

gen dieser Ökonomisierung auf Patienten 
und Klinikbeschäftigte auf.

20./ 22./ 23./ 25./ 26. Dezem-
ber, jeweils 20.30 Uhr, Fr. 21. 
Dezember, 18 Uhr, Meng-
straße 35

25 km/h
D 2018, 116 Min., Regie Markus Goller
Die Brüder Christian und Georg haben 
sich seit 30 Jahren nicht gesehen und 
treffen sich ausgerechnet auf der Beer-
digung ihres Vaters wieder. Zunächst 
herrscht zwischen den beiden ungleichen 
Geschwistern noch Funkstille, Tischler 
Georg hat den gemeinsamen Vater bis zu 
dessen Tod gepflegt, Manager Christian 
war hingegen seit Jahren nicht mehr in der 
Heimat. Doch auf dem Leichenschmaus 
kommt dann Alkohol ins Spiel und so be-
schließen die beiden Ü-40er kurzerhand, 
die Mofa-Tour quer durch Deutschland 
nachzuholen, die sie eigentlich schon als 
Jugendliche unternehmen wollten. Vom 
Schwarzwald bis nach Rügen soll die Rei-
se gehen und dabei nie schneller als 25 
km/h ...

Grüner Kreis Lübeck

Di, 18. Dezember, 19.30 Uhr, 
Königstr. 5, Großer Saal, 
Eintritt frei
Wald in Finnland: Erleben 
und Entdecken

Ingrid Schweitzer

Deutsch-Italienische  
Gesellschaft (DIG)

Di, 11. Dezember, 19.30 Uhr, 
Königstraße 5, Großer Saal, 
Eintritt frei 
Renzo Piano

Vortrag von Dr. Jochen Schröder
Renzo Pianos Bauten haben keinen ausge-
prägten Wiedererkennungswert. Diskret 
reagieren sie auf die vorhandene Umge-
bung und verzichten zumeist auf spekta-
kuläre Effekte. (siehe auch Seite 329)

Deutsch-Iberoamerikanische 
Gesellschaft (DIAG)

Sa, 15. Dezember, 15 Uhr, 
Haus der Kulturen, Parade 12, 
Eintritt frei
Bazar Navideño Latinoame-
ricano

Feiern Sie zusammen mit uns Weihnach-
ten. Es werden typische Spezialitäten 
und lateinamerikanische Handwerks-

kunst zum Kauf angeboten. Dazu wer-
den wir in einer frohen und weihnacht-
lichen Stimmung Musik spielen, singen 
und tanzen. 
Kontakt: gaehnki@diag-luebeck.de

Europäisches Hansemuseum

Di, 18 Dezember, 13.00 – 13.30 Uhr,  
An der Untertrave 1
Mittagsgeschichten – Lübeck blüht auf
Kuratorenführung
Einmal im Monat führt Kurator André 
Dubisch in einem kurzen Rundgang durch 
die Ausstellung „875 Jahre – Lübeck er-
zählt uns was“ im Burgkloster des Muse-
ums.
Treffpunkt: Foyer, Dauer: 30 Minuten, 
Kosten: 3 Euro zzgl. Eintritt
Um Anmeldung wird gebeten per E-
Mail an: 
gruppen@hansemuseum.eu 
oder telefonisch unter:   
0451/80 90 99 13

Natur und Heimat

Mi, 12. Dezember, 15 Uhr, 
Lübecker Rudergesellschaft, 
Hüxtertorallee 4
Adventliches Beisammen-
sein

Karten bei Frau Flinker, Tel. 7073576, 
Bezahlung und Erhalt an der Nachmit-
tagskasse

Sa, 15. Dezember, Treffen: 
09.10 Uhr Bahnhofshalle 
Hintereingang, Zug 09.28 
Uhr
Pansdorf − Bad Schwartau

Tageswanderung durch das Schwartautal, 
ca. 16 km, Einkehr, Gruppenfahrschein
Kontakt: Andreas Sassenhagen, Tel. 
2034832

Mi, 19. Dezember, Treffen: 
11 Uhr, Haltestelle „An der 
Hülshorst Mitte“ (ZOB 10.39 
Uhr), Linie 12
Vom Schellbruch zum   

Marli-Hofcafé
Halbtagswanderung, ca. 12 km
Kontakt: Elke Vogel, Tel. 289191

Sa, 22. Dezember, Treffen: 
14.00 Uhr Travemünde/Pri-
wallfähre (z. B. Linie 30 ab 
ZOB 13.12 Uhr)
Travemünde

Halbtagswanderung, ca. 10 km
Kontakt: Friedel Mark, Tel. 7060274

Potpourri der schönsten Advents- und 
Weihnachtslieder in deutscher, englischer 
und schwedischer Sprache
Der Eintritt ist frei, Spenden sind erbeten.
Veranstalter Ev.-Luth. Kirchengemeinde 
St. Andreas Schlutup 

KoKi Kommunales Kino

Di. 11. und Mi, 12. Dezember, 
18 Uhr
Der marktgerechte Patient 
D 2018, 83 Minuten,   

Regie: Leslie Franke
„Krank aus der Klinik“ – so oder ähnlich 
lauten die Titel zahlloser alarmierender 
Berichte aus deutschen Krankenhäusern. 
Erstaunlicherweise fehlt dabei aber fast 
immer der Bezug auf die wesentliche 
Ursache dieser Zustände: die verbindli-
che Vergütung der Krankenhäuser durch 
sogenannte Fallpauschalen. Nach ihr hat 
jede diagnostizierbare Krankheit einen 
prinzipiell fixen Preis. Wer mit möglichst 
geringen Kosten den Patienten schnell 
abfertigt, macht Gewinn; wer sich auf 
die Patienten einlässt, macht Verluste. 
Die Frage ist nicht mehr: Was braucht der 
Patient? Sondern: Was bringt er uns? Der 
Film deckt die gefährlichen Auswirkun-

http://www.luebecker-bauverein.de/mitglieder/nachbarschaftstreffs/kuecknitzherrenwyk.html
https://www.hansemuseum.eu/events/event/kuratorenfuehrung-mittagsgeschichten-luebeck-blueht-auf/
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Aus der Gemeinnützigen

Aus der GemeinnütziGen

Aus der GemeinnütziGen

Aus der GemeinnütziGen

Dienstagsvorträge

Di, 11. Dezember, 19.30 Uhr, Königstraße 5, Großer Saal, Ein-
tritt frei 
Renzo Piano
Dr. Jochen Schröder, Kunstforum Matt-
häus, Hamburg
Renzo Piano gilt als ein Meister der 
Bautechnik. Durch den Bau von zahl-
reichen Gebäuden rund um den Globus 
mit den verschiedensten Konstruktio-
nen und Baumaterialien beweist er sei-
ne Fähigkeiten im Bereich der Bautech-
nologie.

Di, 18. Dezember, 19.30 Uhr, Königstraße 5, Großer Saal, Eintritt frei 
Wald in Finnland: Erleben und Entdecken
Ingrid Schweitzer
Die Bedeutung des Waldes als Ökosystem, als wichtigster Wirt-
schaftsfaktor und  als bewirtschafteter Lebensraum soll aufge-
zeigt werden. Das langjährige Erleben der Landschaft finnischer 
Wälder regt zum Nachdenken über und Nachforschungen zu 
weiteren Zusammenhängen an. 

Musikschule 

So, 16. Dezember, 15-17 Uhr, Im Rosengarten, Saal, Eintritt 
frei
Gitarrenvorspiel in weihnachtlicher Atmosphäre, aber nicht 
nur Weihnachtslieder.
Es spielen Schüler von Dr. Axel Schöttler

Theaterring

Fr, 14. Dezember, 19.30 Uhr, Großes Haus
Berlin Alexanderplatz nach Alfred Döblin

Knabenkantorei 

Sa, 15. Dez., 18 Uhr, und So, 16. Dez., 17 Uhr, Dom
70. Traditionelles Weihnachtssingen
Konzert
In der vom Kerzenschein erhellten Kirche singt die Knabenkan-
torei mit Solostimmen, unterschiedlichen Gruppen und großem 
Chor Weihnachtslieder in farbigen Arrangements aus über fünf 
Jahrhunderten.

Orgel: Marienorganist Johannes Unger, Leitung: Marienkantor 
Karl Hänsel

Seniorentreff am Sonntagnachmittag

So, 9. Dezember, 15:30 Uhr, Königstraße 5 Gesellschaftshaus
Es kommt ein Schiff geladen
Intonare
Das renommierte Frauenvokalensemble  singt unter der Leitung 
von Elena Pavlova bekannte und beliebte Chorsätze zum Advent 
im weihnachtlich-festlich geschmückten großen Saal. Dazu liest 
Michael P. Schulz besinnlich-heitere Geschichten.

Preis für Programm, Kaffee, Tee und Kuchen:  5 Euro (im Vor-
verkauf) und  6 Euro (an der Nachmittagskasse).

Kolosseum

Fr. 14. Dezember, 16 Uhr, Kronsforder Allee 25
Jim Knopf & Lukas der Loko-
motivführer
Theater Lichtmeer
Das Ensemble des Theater Lichter-
meer hat unter der Regie von Jan 
Radermacher und Timo Riegels-
berg ein Musical für die ganze Fa-

milie geschaffen. Für alle großen und kleinen Abenteurer ab 4 
Jahren.

Zuwendung der Gemeinnützigen  
Sparkassenstiftung

Am 27. November überreichte der Vorstand der Gemeinnützi-
gen Sparkassenstiftung zu Lübeck eine Zuwendung in Höhe von 
480.000 Euro an die Direktorin und die Vorsteherschaft der Ge-
meinnützigen. Dieses geschah im Probenheim der Lübecker Kna-
benkantorei, das im Garten des Gesellschaftshauses in der König-
straße liegt. Eingestimmt wurden der Vorstand der Gemeinnützigen 
Sparkassenstiftung, vertreten durch die Herren Wolfgang Poetsch-
ke, Frank Schumacher und Titus Jochen Heldt, und die Vorsteher-
schaft der Gemeinnützigen, vertreten durch die Direktorin Frau An-
gelika Richter und die Vorsteher Antje Peters-Hirt, Doris Mühren-
berg, Prof. Dr. Karl Klotz, Günter Klug und Antonio Herbers, durch 
einen gesanglichen Beitrag der Knabenkantorei unter Leitung von 
Karl Hänsel. Dann ergriff Frau Richter das Wort. Sie stellte die Ge-
schichte der Knabenkantorei, die in diesem Jahr ihr 70jähriges Be-
stehen feiert und jetzt im Dezember noch einige hörenswerte Kon-
zerte gibt, in den Mittelpunkt ihrer Rede. Sie erwähnte aber auch 
die Entstehung des Probenheimes bis zum letzten Umbau und wies 
auf die enge Beziehung zur Gemeinnützigen hin. Dann bedankte 
sich Frau Richter im Namen der Vorsteherschaft beim Vorstand der 
Sparkassenstiftung für die großzügige Spende, die die Gemeinnüt-
zige vor allem für die Bildung und die Jugend verwenden wolle.
Herr Pötschke als Vorstandsvorsitzender beschrieb die schwieri-
ge Lage der Stiftung in  zinslosen Zeiten, und stellte fest, dass, 
wenn man sich in Lübeck über kulturelle Projekte informiere, 
man in dieser Stadt nicht an der Gemeinnützigen vorbei komme, 
und so habe die Gemeinnützige ja auch vor mehr als 200 Jahren 
die Sparkasse ins Leben gerufen, und nun wolle die Gemeinnüt-
zige Sparkassenstiftung – auch wenn sich die Erträge nicht er-
höhen würden – nach Kräften die Gemeinnützige unterstützen, 
die nun schon fast 230 Jahre besteht. Und da die Stiftung auch 
noch 22.000 Euro für die Knabenkantorei bereitstellt, belaufen 
sich die Zuwendungen in 2018 auf mehr als 500.000 Euro, wo-
von 160.000 der Jugend- und Altenhilfe, 210.000 der Kunst und 
Kultur und 110.000 der Erziehung, Volks- und Berufsbildung 
zukommen werden. Anschließend lauschte man noch einem 
Abendlied der Knabenkantorei, besichtigte die neuen Räumlich-
keiten, die den jungen Menschen mehr Raum für ihre musika-
lische Ausbildung geben, und ließ den Abend in interessanten 
Gesprächen ausklingen.     Karl Klotz



330 Lübeckische Blätter 2018/20

Kommunalpolitik

Die Bürgerschaft im November

Haushalt 2019 nach Marathonsitzung beschlossen
Von Burkhard Zarnack

Von AllRis heißt das digitale Zau-
berwerk der Verwaltung (=Ratsinfor-
mationssystem); ein elektronisches 
Kommunikationssystem, das die Pa-
pierlosigkeit während der Bürger-

Elektronische Zusammenbrüche

Die eingerichtete Digitalisierung der 
Verwaltung ist nicht stress-sicher; sie 
bricht bei einem größeren Nachfrage-
boom zusammen, und das zum wiederhol-
ten Male. Als Notmaßnahme wurde der 
Zugang zu AllRis gesperrt; die Abgeord-
neten suchten den Weg über die Web-Seite 
der Stadt. Das funktionierte schließlich, so 
dass nach der mittlerweile angenommenen 
Tagesordnung verfahren werden konnte; 
inzwischen war es aber nicht mehr 12.00 
(Sitzungsbeginn) sondern bereits 15.41 
Uhr. Mögliche Ursache: Praktisch bis Sit-
zungsbeginn ist es den Fraktionen gestat-
tet, Änderungs- und Dringlichkeitsanträge 
einzureichen – ein unmögliches Prozede-
re; denn auf diese Weise ist die Tagesord-
nung nie aktuell. Abgeordnete, Präsidium, 
Presse und Verwaltung müssen sich des-
halb immer wieder auf den neuesten Stand 
bringen, kurzfristig auf den Server zugrei-
fen. Folge: Totalüberlastung des Servers.

Die Handschrift des Bürgermeisters 
war im Haushaltsentwurf und in der 
Debatte, in der Jan Lindenau mehrmals 
sehr engagiert auftrat, zu erkennen: 
Zwar witterten einige Fraktionen das 
„Ende der Sparpolitik“ (Katjana Zunft, 
Linke), aber in entscheidenden Abstim-

mungen traten vor allem CDU und SPD 
eher auf die Bremse („kein Wunsch-
konzert“). Allerdings: Der Umfang des 
Haushalts 2019 muss im Vergleich zu 
den letzten Haushalten als ambitioniert 
betrachtet werden, zumal vor dem Hin-
tergrund, dass „Kiel“ die Überschreitun-
gen des Investitionsvolumens von 35 auf 
62 Millionen genehmigen muss. Woher 
nimmt Bürgermeister Lindenau diesen 
Optimismus?

Die geplanten Ausgaben
Ausgabenvolumen: 115,2 Millionen, 

davon allein für den Hafenausbau 47,0 
(der mit Abstand größte Brocken), für 
Schulen 21,2; für Straßen, Brücken und  
Wege 17,3, für  Anschaffungen 14,0, 
für Gebäude-Unterhaltung 7,7. Das Mi-
nus in der Haushaltskasse würde sich 
auf 7,9 Millionen belaufen (zu Beginn 
der Haushaltsdebatte), die aber durch 
Zuwendungen vom Land am Jahresen-
de z. T. wieder ausgeglichen wird. Die 
Gesamtverschuldung der Stadt i.H. von 
1,4 Milliarden bleibt unverändert. Der 
Sparwille mag zwar vorhanden sein, aber 
er reicht nicht zur Schuldentilgung, son-
dern „nur“ für ausgeglichene Haushalte. 
Fazit: Lübeck atmet dank günstiger Wirt-
schaftsdaten und steigender Einnahmen 

Wegen des noch nicht funktionierenden 
Digitalsystems (AllRis) in der Bürger-
schaft verzögerte sich nicht nur der Sit-
zungsbeginn. Das Präsidium blieb an-
fangs leer.                                  (Foto: BZ)

Die Fraktionsvorsitzenden sprechen sich mit Präsident Puschaddel über das sinnvollste Abstimmungsverfahren im Zusammenhang 
mit den sich überschneidenden Fahrrad-Verkehrswege-Anträgen ab.              (Foto: BZ)

schaftssitzungen garantieren soll. Am 
Donnerstag, während der naturgemäß 
antragslastigen Haushalts-Debatte und 
dem umfangreichen, seitenstarken (in 
Papier: kiloschweren) Haushalt, blie-
ben die Monitore leer. Das Präsidium 
erschien verspätet. 
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Bürgerschaftssitzung im November

(z. B. Gewerbesteuer) etwas freier: Die 
Stadt kann wieder beginnen, größere fi-
nanzielle Spielräume zu nutzen, z. B. für 
Investitionen. 

Die Bürgerschaft beschloss, den Per-
sonalbestand um 165 Planstellen zu erhö-
hen; allerdings mit dem einschränkenden 
Hinweis, dass eine Sofortbesetzung in den 
meisten Fällen nicht gelingen wird.

Straßenausbaubeiträge der  
Anwohner

Die Debatte über diesen Tagesord-
nungspunkt nahm wiederum einen brei-
ten Raum ein. Dreh- und Angelpunkt der 
Diskussion war die fiskalische Frage, 
ob die Zuwendungen des Landes durch 
Fördermittel die Zusatzbelastungen der 
Kommunen im Falle einer Aufhebung 
ausgleichen (Landesausgleichsgesetz). 
Die CDU war dieser Auffassung, die 
SPD  nicht. Abstimmung: 25 Stimmen 
dafür, 22 dagegen (zwei Abgeordnete 
fehlend). Damit entfällt in Zukunft die 
Erhebung der Straßenausbaubeiträge für 
Anwohner. Die endgültige Finanzierung 
blieb jedoch ungeklärt.

Wiederbelebung der „ethnologi-
schen Sammlung“

Praktisch ohne Diskussion wurde 
der Antrag der SPD-Fraktion und der 
Unabhängigen mehrheitlich beschlos-
sen, die Völkerkunde „zeitnah“ wieder 
zu eröffnen (Bericht der einzusetzenden 
Arbeitsgruppe Juni 2019).

„Fahrradfreundliches Lübeck“
Die Anträge für diesen Tagesord-

nungspunkt waren am Ende so ver-
wirrend und unübersichtlich, dass die 
Fraktionsvorsitzenden zum Präsidium 
gebeten wurden, um einen möglichst 
reibungslosen Abstimmungsprozess 
herzustellen. Beobachter erleben seit 
Jahren auf Haushaltssitzungen, dass 
höhere Aufwendungen für den Radwe-
geausbau gefordert und in den Haushalt 
gestellt werden. Die Fraktionen über-
boten sich diesmal: Die Bandbreite der 
Forderungen reichten von 600.000 Euro 
bis 1,6 Millionen bei z. T. geforderten 
automatisch Jahr für Jahr fest eingestell-
ten Beträgen mit zusätzlich Planstellen. 
Der Zorn mancher Fraktionen in die-
sem Bereich ist mehr als verständlich, 
denn in vielen Jahren (D. Stolzenberg 
sprach von 17% tatsächlicher Umset-
zung 2017) wurden die Haushaltsansät-
ze nicht annähernd umgesetzt.

Kritik an der Tarifgestaltung 
des Öffentlichen Nahverkehrs

Ulrich Pluschkell (SPD), verkehrs-
politischer Sprecher seiner Partei und 
Aufsichtsratsmitglied im Stadtwerkea-
usschuss, kann diese Kritik nicht verste-
hen. Er verwies auf steigende Fahrgast-
zahlen und meinte, dass die Hansestadt 
im Ranking der öffentlichen Nahver-
kehrssysteme gut abschneide. Den An-
trag von Bündnis Grünen und Linken, 
dem Stadtverkehr zwecks Tarifneuge-
staltung aus dem öffentlichen Haushalt 
eine Million Euro zur Verfügung zu 
stellen, wies er als „halbseiden“ zurück. 
Er möchte vielmehr ein Gutachten für 
die künftige Ausgestaltung des öffent-
lichen Nahverkehrs in Lübeck; Kosten: 
120.000 Euro.

In der Diskussion forderten Grüne 
und Linke ein Sozialticket, die kosten-
lose Beförderung von Schülern und 
eine einheitliche Tarifzone. Für das So-
zialticket fand sich eine Mehrheit, nicht 
aber für den Wunsch nach einer einheit-
lichen Tarifzone („Überprüfung“).

Weitere Anträge in Kürze
• Kältebus für Obdachlose: Die Mehr-

heit lehnte die Bereitstellung nach 
dem Berliner 
Vorbild unter 
Verweis auf 
vorhandene ge-
nügenden Un-
terbringungs-
möglichkeiten 
ab.

• Die Einführung 
einer Kultur-
abgabe wurde 
abgelehnt. Die 
Antragstel ler 
wollten damit 
den Kulturetat 
aufstocken.

• Eine Kapita-
lerhöhung der 
„Trave“, um 
damit den Woh-
nungsbau an-
zukurbeln, traf 
bei der Bau-
senatorin auf 
Bedenken, weil 
es im Moment 
nicht am Geld 
in der Bauwirt-
schaft mangele, 
sondern an der 
Umsetzung der 

Bauvorhaben durch eine ausgelastete 
Planungs- und Baukapazität. 

• Der Sprecher des Seniorenbeirats, 
Bruno Böhm, forderte für Fußwegre-
novierungen einen Etat; er sprach von 
etwa 50 Anfragen (Überweisung an 
Bauausschuss).

• Bereitstellung zusätzlicher Fahrrad-
Abstellplätze (Bügel) in der Innenstadt 
sowie am Bahnhof (10.00 Euro zusätz-
lich). Diesem Teil des Antrags wurde 
entsprochen.

• Die Anfrage der Initiative GS Nieder-
büssau an die Stadt, bei der Renovie-
rung eines Wohnraumes unterstützend 
zu helfen, wurde in den Schul- und in 
den Bauausschuss überwiesen.

• Dem Wunsch von CDU und SPD, 
die Beleuchtung von sogenannten 
„Angsträumen“ in der Stadt zu ver-
bessern, wurde im Rahmen eines Be-
richtsantrags zugestimmt. 
Dem Haushaltsentwurf wurde mit den 

oben skizzierten Änderungen mehrheitlich 
zugestimmt; den Haushaltsentwürfen der 
städtischen Stiftungen und Gesellschaf-
ten ebenfalls. Es gab mehrere Anträge für 
die Annahme von privaten Stiftungen, die 
auch angenommen wurden. Danach trat 
die Bürgerschaft in den nichtöffentlichen 
Teil der Sitzung ein. 
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Kulturwissenschaft

„1918“ in der Völkerkundesammlung
Von Dr. Lars Frühsorge, Leiter des zukünftig neuen Völkerkundemuseums

Mit dem Ende dieses Jahres dürfte 
auch die allgegenwärtige Beschäftigung 
mit dem Ersten Weltkrieg langsam nach-
lassen. So bot der einhundertste Jahrestag 
des Kriegsendes von großen politischen 
Gesten (Macron im Bundestag) bis zur 
mehr oder minder erfolgreichen Aufar-
beitung lokaler Geschichtsmythen (Kieler 

westlichen Zivilisation in den entlegen-
sten Winkel der Welt zu tragen, muss die 
Existenz solcher „archaischen“ Praktiken 
im Herzen des Empire für einiges Aufse-
hen gesorgt haben. 

Ein weiteres Beispiel sind von dem 
Lübecker Kunsthändler Julius Carlebach 
in den 1920er Jahren gesammelte Objekte 
aus der Ukraine. Während der Digitalisie-
rung der Völkerkundesammlung stellten 
wir fest, dass drei von ihnen ungarische 
Inschriften aufweisen und folglich von 
Angehörigen der ungarischen Minderheit 
in der Kapartenukraine stammen müssen. 
Die Inschrift auf einem Holzgefäß lautet 
etwa „Deiner Heimat sei unerschütterlich 
treu, oh Ungar!“ gefolgt von „Erinnerung 
an den Weltkrieg 1918“ und „Gott segne 
den Ungarn!“. Der erste Satz entspricht 
der Anfangszeile des Szózat, der inoffizi-
ellen Hymne Ungarns, während der letzte 
die ersten Worte der offiziellen ungari-
schen Nationalhymne wiedergibt. Somit 
verweist dieses Stück auf die im aktuellen 
Weltkriegsgedenken wenig beachtete Tat-
sache, dass auch Ungarn zu den großen 
Verlierern des Ersten Weltkriegs zählte. 
Nach 1918 musste das Land rund 60 % 
seines früheren Territoriums abtreten. 
Seither existieren in den angrenzenden 
Nachbarstaaten Regionen mit großen un-
garischen Bevölkerungsgruppen. Für die-
se nach 1918 neu entstandenen Minder-
heiten war die Erinnerung an den Ersten 
Weltkrieg ebenso traumatisch wie wichtig 
und bestärkte sie in ihrer nationalistischen 
Haltung. Der Traum von einer Rücker-
oberung dieser Provinzen führte schließ-
lich dazu, dass Ungarn auch in den Zwei-
ten Weltkrieg wieder auf deutscher Seite 
eintrat. So gesehen zeigt das Objekt nicht 
nur die Ursachen für dieses fatale Bünd-

nis auf, sondern weist in gewisser Wei-
se sogar bis in das heutige Ungarn, wo 
rechtspopulistische Stimmen, die auch 
die aktuelle Grenzziehung hinterfragen, 
zunehmend an Einfluss gewinnen.

Eine dritte Sammlung stammt aus 
Estland und wurde von dem ersten Direk-
tor des Lübecker Völkerkundemuseums, 
Richard Karutz, zusammengestellt. Wie 
Brigitte Templin in ihrer Karutz-Biogra-
phie darlegt, hatte er seine Museumarbeit 
während des Kriegs unterbrechen müs-
sen, da er bis 1917 als Regimentsarzt an 
der Front in Russland eingesetzt wurde. 
1918 gelang es deutschen Truppen, das 
zuvor von Russland kontrollierte Estland 
zu erobern. Diese Entwicklungen wurden 
von den Lübeckern, die ja seit jeher in-
tensive Kontakte in das Baltikum pfleg-
ten, mit großem Interesse verfolgt. Eine 
vielbeachtete Ausstellung über Estland 
brachte Karutz auf die Idee, selbst eine 
Sammelreise zu unternehmen, die er 
schließlich unmittelbar vor Kriegsende 
von September bis November 1918 rea-
lisierte. Wie genau Karutz seine Objekte 
erwarb, gilt es noch näher zu prüfen. Ein 
Teil seiner Sammlung ging aber schon in 
den Wirren nach der deutschen Kapitu-
lation verloren, so dass nur 118 Objekte 
Lübeck erreichten. 

Karutz‘ Sammelinteresse richtete sich 
besonders auf die traditionelle bäuerliche 
Kultur Estlands, die nach der Einglie-
derung des Landes in die Sowjetunion 
schnell verschwinden sollte. Aus heutiger 
Sicht ist seine Sammlung also ein bedeu-
tendes Zeitdokument, das nicht nur dazu 
dienen sollte, das Lübecker Publikum 
mit der baltischen Kulturgeschichte ver-
traut zu machen, sondern auch reichlich 
Material für eine Zusammenarbeit mit 
estnischen Museen und Kulturverbän-
den bietet. Neben spektakulären Stücken 
wie einem deutschlandweit einmaligen 
Bootsmodell vom Peipussee, faszinieren 
mich auch eher unscheinbare Objekte wie 
Dosen aus Birkenrinde. Solche Rinden-
dosen sind in der Völkerkundesammlung 
häufiger vertreten und stammen auch 
aus benachbarten Ländern wie Russland 
oder Finnland, waren also auch zur Zeit 
des Ersten Weltkriegs auf beiden Seiten 
der Front verbreitet. Ohnehin zeigt schon 
ein flüchtiger Blick in die Europabestän-
de der Völkerkundesammlung, dass das 
damalige Inventar vieler deutscher Bau-
ernhäuser kaum von dem aus Russland 

Matrosenaufstand) reichlich Diskussions-
stoff. Und doch sehe ich auch in meinem 
neuen Arbeitsfeld der Völkerkundesamm-
lung immer neue Bezüge zu diesem Da-
tum. Angesichts der jüngsten Debatten 
um Beutekunst kommt einem vielleicht 
als Erstes das Ende des Deutschen Kolo-
nialreiches in den Sinn, das natürlich auch 
Auswirkungen auf die Lübecker Museen 
hatte. Weniger bekannt ist hingegen, dass 
die Völkerkundesammlung auch inte-
ressante Objekte aus Europa umfasst, die 
sowohl die globalen als auch die persön-
lichen Dimensionen der Ereignisse rund 
um das Jahr 1918 veranschaulichen. Drei 
Objektgruppen möchte ich hier vorstellen.

Die erste Gruppe bildet eine Anzahl 
von Amuletten aus der Sammlung des 
englischen Volkskundlers Edward Lovett 
(1852-1933), der sich mit seinem Werk 
„Magic in Modern London“ (1925) einen 
Namen gemacht hat. Einige dieser Objek-
te, zu denen so kuriose Stücke wie eine 
Maulwurfshand oder eine steinzeitliche 
Pfeilspitze gehören, wurden während des 
Krieges von britischen Soldaten getragen, 
die angesichts des Grauens in den Schüt-
zengräben offenbar für jede Art von über-
natürlichem Schutz offen waren. Das mag 
uns heute nicht ungewöhnlich erscheinen. 
In einer Zeit aber, in der das britische 
Weltreich für sich in Anspruch nahm, 
das Christentum und den Fortschritt der 

Eine Maulwurfshand  (Fotos: © HL)

Holzgefäß mit ungarischer Inschrift
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oder dem Baltikum zu unterscheiden war. 
Während die Propaganda der kriegsfüh-
renden Nationen also von unüberbrück-
baren Differenzen sprach, präsentiert sich 
die tatsächliche Kultur und Lebensweise 
der bäuerlichen Bevölkerung erstaunlich 
einheitlich.

Die Verwendung von Birkenrinde hat 
aber eine viel längere Tradition. Berühmt 
sind die Rindendokumente aus Now-
gorod, von denen auch einige im Euro-
päischen Hansemuseum gezeigt werden. 
Diese Texte belegen ein für mittelalter-
liche Verhältnisse ungeahntes Maß an 
Literarität beider Geschlechter und auch 
der sogenannten „einfachen“ Bevölke-
rung. So findet sich dort von nüchternen 
Kaufquittungen bis zur Verabredung eines 
Liebespaares zum nächtlichen Rendez-
vous im Kornfeld das ganze Spektrum 
des mittelalterlichen Lebens verewigt. Als 
Tourist im heutigen Nowgorod kann man 
neben Repliken dieser alten Texte auch 
Birkenrindendosen erwerben, die jenen 
aus der Völkerkundesammlung erstaun-
lich ähneln. Eine genauere Betrachtung 
des Marktes zeigt jedoch, dass Karutz Be-
fürchtungen eines baldigen Endes dieser 

alten Handwerkstradition nicht unbegrün-
det war. Nur noch eine Familie stellt die 
Dosen nach alten Vorbildern in Handar-
beit her. Die überwältigende Mehrheit der 
in den Souvenirshops von Nowgorod an-
gebotenen Stücke ist hingegen industrielle 
Massenware „Made in China“. 

Last, but not least sind ethnographi-
sche Objekte immer auch Zeugnisse ge-
sellschaftlicher Strukturen und Machtver-
hältnisse. Im Falle Estlands kommt einem 
da der deutschbaltische Adel in den Sinn, 
der bis 1918 eine oftmals repressive Herr-
schaft über die estnischen Bauern ausüb-

te; eine Tatsache, die gegenüber heutigen 
Besuchern der liebevoll restaurierten 
Herrenhäuser meist höflich verschwiegen 
wird. Und tatsächlich bezeichnet Karutz 
eine seiner Rindendosen als „Behälter für 
das saubere Kopftuch, das die Fronleute 
mitnahmen, wenn sie zur Gutsherrschaft 
gingen“. Man könnte diese Dose natürlich 
auch als Zeugnis einer Zeit deuten, in der 
kopftuchtragende Frauen in den Augen 
deutscher Betrachter noch als „ordentlich 
bekleidet“ galten und nicht als ultimative 
Bedrohung des Abendlandes. Doch das 
wäre eine andere Geschichte …

Birkenrindengefäß aus dem Baltikum  
 (Foto: © HL)

Bootsmodel vom Peipussee         (Foto: © HL)
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Leserbrief

Zu dem Bericht „1933-1945: Wie Unbeteiligte zu Tätern  
werden konnten“ in: Lübeckische Blätter Heft 18, 2018, S.301.
Von Michael Bouteiller

Hagen Schefflers eingängiger Be-
richt ist  eine gute Grundlage, sich mit 
der äußerst aktuellen Eingangsfrage des 
Vortrages von Prof. Wildt auseinander-
zusetzen: Wie wurden 1933-1945 Unbe-
teiligte zu Tätern?

Sicher spielte der völkische Volksbe-
griff für die ideologische Aufrüstung der 
damaligen  Faschisten und Rassisten und 
ihres Umfeldes eine große  Rolle. Wer 
die biologische Einheit eines Volkes für 
die Grundvoraussetzung einer nationalen 
Demokratie hält, (was die sog. Identitären 
und Teile der AfD  heute wieder fordern) 
wie etwa der damals und heute noch ein-
flussreiche 1985 verstorbene Staatsrechts-
lehrer  Carl Schmitt, scheidet z.B. Juden 
aus dem Volksbegriff aus, erklärt sie damit 
zum Feind und gibt sie der möglichen Ver-
nichtung durch den Staat preis. 

Das hat der 1918 abgedankte, im Ver-
sailler Vertrag zum Kriegsverbrecher er-
klärte, aber in der Weimarer konservati-
ven Elite hoch verehrte Kaiser Wilhelm II 
dann so zum Ausdruck gebracht: „Am 2. 
Dezember 1919 schrieb er an Generalfeld-
marschall von Mackensen, sich auf seine 
Abdankung beziehend: ‚Die tiefste und 
gemeinste Schande, die je ein Volk in der 
Geschichte fertiggebracht, die Deutschen 
haben sie verübt an sich selbst. Angehetzt 
und verführt durch den ihnen verhaßten 
Stamm Juda, der Gastrecht bei ihnen ge-
noß. Das war sein Dank! Kein Deutscher 
vergesse das je, und ruhe nicht bis diese 
Schmarotzer vom Deutschen Boden ver-
tilgt und ausgerottet sind! Dieser Giftpilz 
am Deutschen Eichbaum!‘ Im Sommer 
1929 schrieb er dann ‚Juden und Mücken 
seien eine Pest, von der sich die Mensch-
heit so oder so befreien muss.‘ Eigenhän-
dig fügte er hinzu: ‚Ich glaube, das Beste 
wäre Gas.‘“ (zitiert nach John C.G. Röhl, 
1994 in Zeit online)

Entscheidend dafür, diesen in Deutsch-
land altbekannten eliminatorischen Hass 
gegen das Fremde, das Nicht-Völkische, 
eben Jüdische (oder heute Islamische), 
den der Adlige zum Ausdruck bringt, in 
die Tat umzusetzen, war jedoch darüber 
hinaus noch etwas anderes. Es war nicht 
die mörderische Aufladung des Volksbe-
griffes zum Völkischen hin, heute sagen 
einige zum „Biodeutschen“. Der alte Hass 
musste erst zur Staatsreligion werden. 
Diesen Prozess haben die Kirchen, die 

Philosophen, die Juristen usw., die Eliten 
aus Staat und Gesellschaft eben, in ihrer 
Mehrheit von langer Hand vorbereitet.

Ausschlaggebend war deshalb die so-
fort nach dem 31.1.1933 einsetzende In-
strumentalisierung dieser Religion durch 
den Machtapparat. Es ist die Kombination 
aus staatlichem Terror und gleichzeitiger 
Rechtlosigkeit derjenigen Bürger und 
Bürgerinnen, die rassistischen und fa-
schistischen Parolen entgegentreten. Man 
durfte und sollte nun von höchster Stelle 
aus, ‚von Staats wegen“ den vorher zum 
Feind Erklärten straflos anzünden, tot-
schlagen oder sonst wie ausmerzen dür-
fen. Der Mörder des Volksfeindes erhält 
vom Staat eine Prämie. Der bisher bloß 
massenhafte Untertan wurde plötzlich von 
höchster Stelle mit Hochachtung für das 
Totschlagen belohnt.  Im Ergebnis schützt 
der Staat  den Täter und nicht mehr das 
Opfer. Das waren ein gefundenes Fressen 
und eine Handlungsanweisung für jeden 
bekennenden Rassisten mit und ohne Uni-
form.

Vier Tage nachdem der in Lübeck da-
mals bekannte und widerständige Herbert 
Frahm  am 2.4.1933 als Willy Brandt ge-
rade noch vor seinen Häschern in Lübeck 
von Travemünde aus mit dem Fischer-
boot über Dänemark nach Norwegen hat-
te fliehen können, trat am 7.4.1933 das 
Gesetz zur Wiederherstellung des  Be-
rufsbeamtentums in Kraft. Danach waren 
Juden im Beamten- und Richterdienst zu 
entlassen. Wer nicht die Gewähr bot, sich 
jederzeit rückhaltlos für den nationalen 
Staat Hitlers einzusetzen, konnte entlas-
sen werden. Rechtsmittel gegen die Ent-
lassung gab es nicht.

Wer hätte bei dieser absehbaren 
Rechtslage Willy Brandt damals in 
Lübeck schützen können und wollen? 
Alle liberalen höheren Polizeiführer und 
Richter, die willens und in der Lage ge-
wesen wären, einen Volksfeind wie  die-
sen jungen begabten Agitator der SAP im 
Neuen Staat  vor Verfolgung zu schützen, 
waren entlassen oder mussten gewär-
tigen, umgehend entlassen zu werden. 
Entlassen! Bei rund 55% ihrer bisherigen 
Besoldung als Ruhegehalt. Das war für 
normale Bürgerliche in Lübeck und an-
derswo eine ungeheure Provokation. Das 
hieß nämlich, das bürgerliches Leben sei-
ner Familie und das der Kinder aufs Spiel 

zu setzen, um einen oppositionellen 19 
jährigen Gymnasiasten zu schützen. Da-
bei ist Willy Brandt nur ein Beispiel der 
Vielen, die in Lübeck als Verfolgte den 
Schutz dringend benötigt hätten.

Der Staat lag ab 31.1.1933 in den 
Händen einer Mörderbande. Das war je-
dem, der lesen und sehen konnte, bekannt. 
Wenig später fiel auch der Staat Lübeck 
in die Hände der NSDAP. Die besolde-
ten Mörder machten kurzen Prozess. Am 
1.2.1933 etwa wurde Dr. Julius Leber, 
der Lübecker Reichstagsabgeordnete, in 
Lübeck von Nazis überfallen und später 
verhaftet. Am 6.2.1933 traf es  fünf kom-
munistische Funktionäre. Am 6.3.1933 
traten auf Druck Berlins die SPD-Senato-
ren des Lübecker Senats zurück. SA und 
SS besetzten das Rathaus. Am 11.3.1933 
besetzten Polizei und SS das Gewerk-
schaftshaus. 

Es gab schon lange davor ein starkes 
Signal an alle, die es vielleicht noch nicht 
wissen konnten oder wollten und an der 
tödlichen Gefahr durch die NSDAP und 
ihrer Führung gezweifelt hatten: Bereits 
im August 1932 hatten uniformierte SA-
Leute in Potempa, einem kleinen Ort in 
Oberschlesien, einen polnischen kom-
munistischen Arbeiter totgeschlagen. Die 
Täter waren nach der damaligen Rechtsla-
ge zum Tode zu verurteilen. Das geschah 
auch. Adolf Hitler, damals der Vorsitzende 
der NSDAP, erreichte indes ungehindert 
und unter großer medialer Öffentlich-
keit die Umwandlung der Strafe und die 
spätere Freilassung der Täter: Wegen der 
Ermordung eines Polen durften und soll-
ten keine deutschen Männer hingerichtet 
werden. Das war seine im „Stürmer“ her-
ausgegebene Begründung und offenbar 
die Devise für ein zukünftiges völkisches 
Recht. Die Drohung war klar: Wenn wir 
erst mal dran sind! Und es stand kurz da-
vor. Die NSDAP war als stärkste aus den 
1932er Wahlen hervorgegangen. 

Mitte 1934 waren dann auch die eige-
nen Volksgenossen dran: Unter dem Vor-
wand des sogenannten Röhm-Putsches 
werden rund 1.000 angebliche Gegner Hit-
lers überall im Deutschen Reich mit Hilfe 
von SS und Reichswehr ermordet. Die Ju-
stiz hielt still. Carl Schmitt, der Advokat, 
nennt diese Aktion  „Der Führer schützt 
das Recht.“ Am 10.4.1934 war übrigens 
der in Lübeck aufgewachsene Apotheker-
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sohn und Schriftsteller Erich Mühsam als 
Anarchist im KZ Oranienburg ermordet 
worden. Das war den Lübeckern, die es 
wissen wollten, auch bekannt.

Für Lübeck bleiben nach diesem Ge-
schehen viele  Fragen offen: Z.B.: wer 
wurde seinerzeit als Richter, hoher Poli-
zei- oder Stadtbeamter usw. entlassen? 
Wer nicht? Was geschah mit den Opfern? 
Was geschah mit den Tätern? Wie verhielt 
sich die sogenannte städtische Elite? Wer 
war das? Wer erhielt oder ersteigerte das 
Eigentum der jüdischen Opfer? Was ge-
schah im Staate Lübeck? Was wurde an 
Schulen darüber berichtet? Gibt es über die 
verdienstvolle Erforschung des Lebens-
laufs einzelner Opfer hinaus eine schlüssi-

ge Erzählung der damaligen Verhältnisse 
in unserer Stadt zur Unterrichtung unserer 
Enkel? Waren die Exzesse nach der sog. 
Machtübernahme durch die NSDAP 1933 
nicht bereits in den 20er Jahren in hiesi-
gen Netzwerken aus Politik, Wirtschaft 
und Kultur angelegt. Immerhin gründete 
sich die NSDAP in Lübeck bereits 1925 
im Turnerschaftshaus und eine erste SS 
Formation ist im Oktober 1929 aufge-
stellt worden. Wer war dabei, wer hat sie 
organisiert?  Wie kam es zur Ablösung 
des angeblich 1920 als Reichskanzler im 
Kapp-Putsch vorgesehenen lübecker Bür-
germeisters Neumann? Weshalb fand die 
Auseinandersetzung um die Person Neu-
manns erst 1926 statt? Welche Netzwer-

ke in der Stadt und im Reich waren daran 
schützend oder aufdeckend beteiligt? 

Es kann jedenfalls keine Rede davon 
sein, wie Scheffler in dem Bericht über die 
an den Vortrag Prof. Wildts anschließende 
Diskussion es beschreibt, dass „auch in 
Lübeck ab 1935 eine Gewaltentgrenzung 
„Schritt für Schritt“ stattgefunden habe. 
Das ganze Elend des tätlichen und täg-
lichen Rassismus und Faschismus auch 
durch „Unbeteiligte“ in unserer Stadt kam 
nicht erst 1935 und jedenfalls nicht Schritt 
für Schritt. Es begann absehbar mit erheb-
licher Gewalt und offenbar weit früher. 
Gute Anhaltspunkte gibt der Artikel von 
Doris Mührenberg in den Lübeckischen 
Blättern vom 10.11.2018, S.300.

Dürrenmatts alte Dame ist jung geworden
Theaterfreunden ist Friedrich Dürren-

matts tragische Komödie „Der Besuch der 
alten Dame“ aus dem Jahre 1955 ein Be-
griff. Bekannte Schauspielerinnen haben die 
Rolle der Claire Zachanassian verkörpert, 
Elisabeth Flickenschildt vom Gründgens-
Ensemble des Deutschen Schauspielhau-
ses in Hamburg, Hanne Wieder, die Chan-
sonnette mit Bassstimme am Hamburger 
Ernst-Deutsch-Theater. In Lübeck gab es im 
März 1979 eine vieldiskutierte Premiere im 
Großen Haus. Ingrid Ohlenschläger spielte 
die Rachegöttin in weißem Nerz. Jetzt der 
totale Kontrast: Nicht auf der großen Bühne, 
sondern im kleinen Studio agieren die Dar-
steller. Als alte Dame sieht man – in einer 
Szene sogar vierfach – ein junges Mädchen 
in flammend rotem Mantel. Der Spielclub 
Eins, Jugendliche zwischen 15 und 18 Jah-
ren, und ihr Regisseur Tom-Henry Löwen-
strom haben sich des Textes angenommen.

Friedrich Dürrenmatt schrieb sein sozial-
kritisches Höllenstück mit 35 Jahren. Überall 
wurde die Parabel von Rache und Gerechtig-
keit diskutiert. Claire beziehungsweise Kla-
ra wurde als junges Mädchen in dem kleinen 
Ort Güllen in der Schweiz von ihrem Freund 
Alfred Ill geschwängert. Der verleugnet vor 

Gericht das Mädchen, heiratet eine andere 
mit Geld und stößt damit Klara in die Prosti-
tution. Reiche Amerikaner holen sie heraus. 
Als Claire beerbt sie mehrere Ehemänner 
und kündigt ihren Besuch in Güllen an. Sie 
kann die finanzielle Misere der Bewohner 
beenden, verlangt allerdings Gerechtigkeit, 
konkret den Tod von Alfred Ill.

Tom-Henry Löwenstrom lässt in seiner 
ersten Regiearbeit nicht das Stück spielen. 
Er holte Szenen, Sätze heraus, verteilte sie 
auf sieben Mitwirkende, auf vier junge Da-
men und drei Herren. Sie schlüpfen in die 
Rollen von Claire, 
von Alfred, von Bür-
germeister, Pfarrer 
oder Dorfpolizist. 
Sie alle werden zu 
kollektiven Vollstrek-
kern der Gerechtig-
keit, wie das Volk sie 
sieht. Das Stück ist, 
wie gesagt, oft ge-
spielt worden, dauer-
te mehrere Stunden. 
Daraus eine 60-Mi-
nuten-Collage zu ma-
chen, ist schon etwas 

Besonderes. Das Miteinander, die Auftritte 
und Umzüge klappen hervorragend. Die 
Jugendlichen – Sophie Bahr, Meret Jeske, 
Frederike Lindemann, Victoria Lisowski, 
Tim Neumann, Simon Paap, Björn Zimmert 
– bewähren sich in den unterschiedlichen 
Rollen auf der nackten Szene des Studios. 
Als Requisiten dienen Koffer, viele Koffer. 
Sie werden gestapelt, umgestellt, zu Regalen 
verschoben, sogar als Waffe eingesetzt. Mu-
sik verstärkt an vielen Stellen die Wirkung, 
etwa bei der pantomimischen Darstellung 
des Kaufrausches der Bewohner von Güllen. 
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Die Studentin und Monsieur 
Henri im Theater Partout

Auf den ersten Blick ist Monsieur 
Henri kein besonders angenehmer Zeit-
genosse. Für seinen Sohn hat er kaum 
ein gutes Wort, seine Schwiegertochter 
kann er nicht ausstehen, und die kecke 
Studentin Constance, die als Untermie-
terin bei ihm einziehen soll, weil die ge-
schmähte Familie den greisen Griesgram 
nicht länger alleine in seiner Wohnung 
wissen möchte, die will er erst recht nicht. 
Eigentlich. Aber weil die klamme Con-
stance mindestens so hartnäckig ist wie 
Monsieur Henri dickköpfig, wachsen  
„Die Studentin und Monsieur Henri“  zu 
einer seltsamen Wohngemeinschaft zu-
sammen. Uli Sandau hat die Komödie des 
französischen Autor Ivan Calbérac für das 
Theater Partout inszeniert. Zu erleben ist 
ein berührendes, bittersüßes Stück. Und 
natürlich ist von Anfang an klar, dass es 
beim ersten Blick auf Monsieur Henri 
nicht bleiben wird.

Unter Henris rauer Schale steckt ein 
weicher Kern. Reiner Lorenz arbeitet die 
Schichten dieses Charakters beeindruk-
kend realistisch heraus: Es ist ein steiniger 
Weg, den der Witwer, die Studentin (Chri-
stina Völz), Henris Sohn Paul (Florian 
Sellke) und seine Schwiegertochter Valerie 
(Birgit von Rönn) zu gehen haben, bis sie 
sich trauen, die Masken fallen zu lassen. 
Beim Witwer Henri ist es die Einsamkeit, 
die ihn garstig werden lässt. Constance 
soll sich an seinen Sohn heranmachen und 
dessen Ehe entzweien, dafür darf sie sechs 
Monate mietfrei bei ihm wohnen. Christi-
na Völz gelingt es wunderbar, die Klemme 
aufzuzeigen, in der die herzensgute, aber 
mittellose Constance da gerät. Zugleich 
legt sie die Zweifel einer jungen Frau frei, 
die bei der Berufsfindung auf einen völlig 
falschen Weg geraten ist und sich deshalb 
als Versagerin fühlt. Am lebenserfahrenen 
Henri ist es, ihr Mut zu machen, mit der 
Musik ein verloren geglaubtes Talent neu 
anzupacken. Florian Sellke entwickelt die 

Rolle des Paul vom distanziert-korrekten 
Steuerberater über einen gockelnden Ga-
lan zu einem Sohn, der dem Vater endlich 
sagt, was er ein Leben lang vermisst hat. 
Und Birgit von Rönn legt die Sehnsüchte 
frei, die sich hinter der Fassade der über-
kandidelten Valerie stauen. Die Bühne 
zeigt auffallend viele Türen. Die, das de-
monstriert Monsieur Henri am deutlich-
sten, kann man anderen vor der Nase zu-
schlagen, hinter denen lassen sich Schick-
sale verbergen. Man kann sie aber auch 
öffnen und neue Räume betreten.

Das fein aufeinander abgestimmte 
Schauspielerquartett balanciert exakt auf 
dem Grat zwischen Komik und Tragik, 
generiert Rührung, ohne rührselig zu sein, 
und Humor, ohne flach zu werden. Ein 
wunderbares Stück für die dunkle Jahres-
zeit, bei dem es am Ende nur Gewinner 
gibt – keine laut triumphierenden, sondern 
dankbare. Karin Lubowski

„Jägerin und Sammlerin“ – 
Ein Litterärisches Gespräch 
mit Ada Kadelbach

Fußballfans interessieren sich viel-
leicht nicht für Kirchenlieder; aber wer 
am 15. November wegen eines Länder-
spiels den Vortrag von Ada Kadelbach 
zum Thema „Paul Gerhardt und Ludwig 

Richter – eine wirkungsgeschichtliche 
Annäherung“ verpasste, hat etwas ver-
säumt. Es war wie ein Eintauchen in eine 
fast versunkene Welt, die durch Ada Ka-
delbach wieder lebendig wurde.

2.600 Holzschnitte Ludwig Richters 
hat die Hymnologin und frühere Leiterin 
des Lübecker Amtes für Kultur durchfor-
stet, um herauszufinden, welche Spuren 
das „Rezeptionsphänomen“ Paul Ger-
hardt im Werk des genialen Illustrators 
Ludwig Richter hinterlassen hat. Nun ru-
hen alle Wälder − Befiel du deine Wege 
− Die güldne Sonne, voll Freud und Won-
ne: über zehn Liedtexte und Bilder wur-
den vorgestellt und mit akribischer Liebe 
zum Detail nach Korrespondenzen und 
bildkünstlerischen Interpretationen unter-
sucht. Man lernt: Lesen und Verstehen − 
auch von Bildern − setzt ein beim genau-
en Hinsehen. Besondere Aufmerksamkeit 
widmete Ada Kadelbach dem Holzschnitt 
mit der Darstellung eines alten Mannes 
an einem kleinen Tisch zwischen Fenster 
und Kachelofen, eingerahmt von den Zei-
len Alles Ding währt seine Zeit / Gottes 
Lieb´ in Ewigkeit. Leicht zu beschreiben 
und schwer zu deuten. Welches Buch hält 
er in den Händen? 

Das Finderglück der Referentin be-
währte sich ein weiteres Mal. Ada Kadel-
bach konnte genau die Geschichte ausfin-
dig machen, die der Illustration Richters 
zugrunde liegt. Diese Erzählung von ei-
nem alten Mann, der nach vor langer Zeit 
erlittenem Unrecht späte Genugtuung 
erfährt, rundete den Vortrag ab. Ada Ka-
delbach bewies sich einmal mehr als eine 
hymnologische Jägerin und Sammlerin, in 
der sich Neugier, Spürsinn und von subti-
lem Humor getragene Liebe zum Kirchen-
lied vereinen. Die Zuhörerinnen und Zu-
hörer − man hörte und spürte es – hätten 
manche Verse Paul Gerhards mitsprechen 
(oder singen) können. Es wäre schade, 
wenn diese Fähigkeit noch weiter verloren 
ginge. Wie bereichernd, dass man an die-
sem Abend Anteil nehmen konnte an Ada 
Kadelbachs Finderglück.       Jutta Kähler

Manches vollzieht sich nur in den Köpfen 
der Zuschauer. Auf jeden Fall entstand eine 
spannende Szenenfolge mit etlichem Text, 
den die Jugendlichen zu stemmen haben. 
Das tun sie in fliegendem Rollenwechsel 
hervorragend. Die ersten Vorstellungen des 
Stückes „für Jugendliche ab 14 Jahren“ wa-
ren schnell ausverkauft. Weitere Termine 
sind geplant.                         Konrad Dittrich

Der Besuch der alten Dame, Ensemble 
(Foto: Lutz Roeßler)
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Werther und Charlotte im Nebelland
Von Wolfgang Pardey

Jules Massenets lyrisches Drama 
„Werther“ erlebte 1892 an der Wiener 
Hofoper seine Uraufführung auf Deutsch 
und entwickelte sich in vielen Ländern 
zum Erfolgsstück. Nicht jedoch auf 
deutschen Bühnen, dort herrschte Zu-
rückhaltung. Als Sakrileg empfand man 
die Adaption von Goethes verinnerlich-
tem und folgenreichen Briefroman „Die 
Leiden des jungen Werthers“ an das 
Musiktheater, die Aufwertung der Rolle 
Charlottes zum liebenden Subjekt, die 
Einfügung von Zechgesellen als Freunde 
des Amtmanns. Eine Umbenennung der 
Oper in „Charlotte“, analog zur Ände-
rung von Gounods „Faust“ in „Marga-
rete“, kam offenbar nicht in Betracht. 
Und Massenets glühende, farbige Musik 
aus Frankreich, die besonders im dritten 
und vierten Akt die Idee des Wagnéris-
me fortführt, und Techniken einer ro-
manhaften Durchkomposition aufbietet, 
passte manchem Kulturbürger nicht. Erst 
in den späten 1970er Jahren, in einer hin 
zu mehr Akzeptanz gewandelten Gesell-
schaft, was große Gefühle, Erotik und 
Tabus betrifft, setzte in Deutschland eine 
erste Welle der Massenet-Aufführungen 
ein. Und nun, nach weiteren Drehungen 
im öffentlichen Bewusstsein, gibt es of-
fenbar wieder einen Impuls: Darstellun-
gen überall, etwa in Wien, Berlin, Mann-
heim, Bielefeld.

Lübecks Musiktheater partizipiert 
an der Entwicklung. Im Großen Haus 
inszenierte Sandra Leupold, die Meiste-
rin der leeren Bühne. Sie wurde den Er-
wartungen gerecht. Plastikbahnen vor 
hellgrauen Flächen umhüllen die Büh-
ne, kalt wie in Hygieneräumen (Büh-
ne: Hanna Zimmermann), den Boden 
bedeckt Herbstlaub. In Plastik schreibt 
sich der unbürgerliche Werther ein: 
„Icharlotte”. Kunstnebel wabert ständig 
umher; nicht gerade sängerfreundlich, 
was auch für das Singen im Liegen gilt. 
Statuarisch langsam bewegen sich die 
Protagonisten, die aus der Randfolie 
hervortreten und selbst bei exzessiven 
Gefühlsausbrüchen zu Gefangenen ih-
rer selbst werden, ein eisiges Kammer-
spiel. In Leuchtrechtecken gefesselt 
absolvieren Werther und Charlotte das 
große Schlussduett, bei Leupold folgt 
erst dann Werthers Suizid. Eine kom-
munikative Beziehungslosigkeit breitet 
sich aus, die in krassem Kontrast zur 
hochemotionalen Musiksprache steht.

Massenets Oper lebt vor allem von den 
vier intensiven Duetten der Protagonisten. 
Leupold spitzt da psychotische Obsessio-
nen zu, die nicht fesseln, weil sie asketisch 
und ausgetüftelt wirken. Immer wieder 
schleicht sich im dialektischen, verfrem-
denden Konzept lastende Monotonie ein, 
die jedoch durch die faszinierend gebote-
ne Musik aufgehoben wird. Auf der Büh-
ne bilden die Pastelltöne der historisie-
renden Kostüme (Jochen Hochfeld) eine 
zarte Differenz, einzig Werther fällt durch 
hemdlose Muskeloberarme, Weste und 
gelbe Hosen besonders auf. Der gefühlige 
Außenseiter darf sich als Helfer des Ei-
sernen Vorhangs bei dessen Bewegungen 
verdingen, verbringt die Pause kauernd 
und isoliert vor dem Ungetüm.

Ausgezeichnet spielt das Philharmo-
nische Orchester. Ausdrucksintensität, 
malerische Episoden, wie etwa die zaube-
rische Mondnacht, und kammermusika-
lische Intermezzi mit feinen Soli fesseln 
unter der Leitung des jungen Dirigenten 
Manfred Hermann Lehner, Erster Ka-
pellmeister am Volkstheater Rostock, der 
Temperament sowie große Umsicht be-
weist. Mitglieder der Lübecker Knaben-
kantorei und des Mädchenchors „Canta!” 
der Gemeinnützigen bewährten sich schön 
in den Geschwisterrollen der Charlotte; 
Karl Hänsel hatte kompetent die Einstu-
dierungen besorgt.

In der Titelrolle beeindruckt Yoonki 
Baeks lyrischer Tenor, der in der Höhe 

Yoonki Baek (Werther), Wioletta Hebrowska (Charlotte), Johan Hyunbong Choi (Al-
bert), Kinderchor, Statisterie         (Foto: Olaf Malzahn)

fein funkelt. Engagiert fügt er sich ins Re-
giekonzept. Wioletta Hebrowska gibt mit 
warmem, fülligem Mezzosopran der Rolle 
der Charlotte die rechte Balance zwischen 
verführerischer Ausstrahlung und Mütter-
lichkeit – eine Glanzleistung. Die Figur 
des Albert verkörpert überzeugend Johan 
Hyunbong Choi. Mädchenhafte Frische 
bringt Emma McNairys heller Sopran 
(Sophie); Gerard Quinn ist ein sonorer, 
verlässlicher Amtmann. Angenehme Er-
scheinungen sind die Trinkfreunde Hojong 
Song und Yong-Ho Choi; zudem bewäh-
ren sich Caspar Krieger und Claire Austin. 

Die musikalisch überragende Neu-
produktion wurde mit viel Beifall auf-
genommen.
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Michael Haydns Totenmesse 
zum Volkstrauertag

In der Regel zweimal im Jahr lädt 
Kirchenmusiker Peter Wolff zu großen 
Konzerten in die St.-Gertrud-Kirche ein. 
So auch zum Volkstrauertag. Wolff führte 
ein Werk auf, das es verdient hätte, häu-
figer einstudiert und gehört zu werden, 
das Requiem von Michael Haydn aus dem 
Jahre 1771. Das Schaffen von Michael 
Haydn steht im Schatten seines berühm-
ten, fünf Jahre älteren Bruders Joseph. 
Dabei hat auch Michael ein großes Werk 
hinterlassen. Seinem Requiem kommt so-
gar musikgeschichtliche Bedeutung zu. 
Immerhin waren bei den ersten drei Auf-
führungen im Januar 1772 Vater und Sohn 
Mozart dabei. Angeblich hat Wolfgang 
Amadeus Mozart bei seinem Requiem, 
dem letzten, nicht mehr ganz vollendeten 
Großwerk KV 626, sich noch vom Werk 
Michael Haydns inspirieren lassen, mit 
dem er zeitlebens befreundet war.

Peter Wolff hatte einen großen Auf-
führungsapparat beisammen. Das waren 
die Sängerinnen und Sänger der Kantorei 
St. Gertrud, die Gruppe Vocapella und 
die Sinfonietta Lübeck sowie Gesangs-
solisten. Der Chorraum von St. Gertrud 
reichte gerade aus. Mit voller Hingabe 
an die Musik bescherten die Beteiligten 
den vielen Besuchern ein eindrucksvolles 
Musikerlebnis. Der große Chor, in allen 
Stimmen gut besetzt, sang mit Durch-
schlagskraft und sauberer Intonation. Das 
Orchester bot eine geschlossene Leistung. 
Es macht sich bemerkbar, wenn ein ein-
gespieltes Ensemble musiziert und nicht 
Musiker, die sich erst zusammenfinden 
müssen. Bei den Solisten musste Peter 
Wolff kurzfristig umdisponieren, da die 
beiden Herren aus Gesundheitsgründen 
abgesagt hatten. Gut, dass über die Mu-
sikhochschule noch Kontakte zu Ehema-
ligen oder Sängern nach den ersten Studi-
enabschlüssen bestehen. So konnte Sargis 
Mzikyan, aus Armenien stammend, die 
Tenorpartie übernehmen, während der 
Iraner Milad Kuhpai für den erkrankten 
Basskollegen einsprang. Sie erfüllten ihre 
Aufgaben mit jungen Stimmen überzeu-
gend, ebenso die Damen Zsuzsa Bereznai 
(Sopran) und Lidwina Wurth (Alt), die in 
Lübeck ihren Freundeskreis haben.

Im ersten Teil des Konzertes erklang 
das „Stabat mater“ von Giovanni Battista 
Pergolesi, ausgeführt von den Solistinnen 
und den Streichern der Sinfonietta. Zsuzsa 
Bereznai und Lidwina Wurth harmonier-
ten in den Duetten, versahen ihre Arien mit 
barocken Verzierungen. So war auch die-

ser Teil des Konzertes eine schöne Erin-
nerung an einen Komponisten, der nur 26 
Jahre alt wurde. Peter Wolff wählte hier-
bei sehr frische, fast schwungvolle Tempi, 
was dem Charakter der italienischen Mu-
sik durchaus entspricht. Natürlich folgten 
die Mitwirkenden beim Requiem ebenso 
bereitwillig den deutlichen Zeichen vom 
Pult. Herzlicher Applaus und als Zugabe 
eine Wiederholung. Sicher freuten sich 
die Mitwirkenden auch über eine volle 
Kirche. Konrad Dittrich

Lobpreis der Sonne in Sankt 
Aegidien

Zwei sowohl kompositorisch wie auch 
inhaltlich sehr unterschiedliche Werke 
standen am Vorabend des Volkstrauer-
tages auf dem Programm des Bachcho-
res unter Leitung von Eckhard Bürger. 
Zunächst erklang die Messe d-Moll des 
strenggläubigen Katholiken Anton Bruck-
ner. Die Messe gefällt durch ihr romanti-
sches Klangbild, dynamische Kontraste 
und schöne Einfälle, wie etwa die effekt-
volle Darstellung des „Et resurrexit“ oder 
die idyllische Orchesterbegleitung im 
„Benedictus“. Der Bachchor war mit En-
gagement bei der Sache, wirkte aber im 
Laufe der Messe insbesondere im Sopran 
etwas angestrengt. Die Entscheidung von 
Bürger, die Solostellen in der Messe von 
kleineren Chorgruppen singen zu lassen, 
konnte stimmlich nicht in allen Fällen 
überzeugen. 

Das eigentliche Hauptwerk des 
Abends war die „Missa Solis: Requiem 
für Eli“ des zeitgenössischen australischen 
Komponisten Nigel Westlake. Westlake, 
hauptsächlich als Filmmusikkomponist 
tätig, verfasste dieses Werk nach dem 
Verlust seines kleinen Sohnes Eli im Jahr 
2011. Die Texte sind eine Zusammen-
stellung u. a. von Buddha, Shakespeare, 
Galilei, Primavera und Pharao Echnaton. 
Westlake, der sich in dem instruktiven 
Programmheft selbst als nicht religiös be-
zeichnet, findet die Anbetung der Sonne, 
ohne die kein Leben auf der Erde denk-
bar ist, durchaus nachvollziehbar. Ihm ist 
mit dieser Messe ein Werk gelungen, das 
in acht sehr unterschiedlichen Sätzen vor 
allem durch die Vielfältigkeit der Klang-
farbenkombinationen gefällt. Neben dem 
klassischen Instrumentarium werden u. a. 
zwei Harfen, Klavier und ein opulent be-
setztes Schlagwerk verlangt, das sich auch 
mit einem ausführlichen Solo präsentieren 
kann. Westlake malt in seiner Musik vie-
le schöne Klangfarbenbilder, die u. a. die 
Sonne erstrahlen lassen. Das Orchester 

aus Mitgliedern der Lübecker Philhar-
monikern hatte hörbar Freude an diesen 
Klängen und setzte die Partitur gekonnt 
um. Der von Bürger gut einstudierte Chor 
meisterte seine Aufgaben rhythmisch ak-
zentuiert und stimmlich präsent. Anrüh-
rend waren die Soli des Knabensoprans 
Thorge Fricke, der seine durchaus heiklen 
Passagen auch in hohen Lagen in großer 
Ruhe sang und dabei, dank Bürgers auf-
merksamer Leitung, nie vom Orchester 
überdeckt wurde. So wurde diese Deut-
sche Erstaufführung zu einem besonderen 
Ereignis. Arndt Schnoor

Literaturtagung im Zeichen 
des Stadtgeburtstags

Am 10. und 11. November fand im 
Christophorus-Haus/Bäk, Ratzeburg, 
die 34. „Literarische Herbsttagung“ des 
Lübecker Autorenkreises und seiner 
Freunde statt.

Die Tagung begann mit einem Vortrag 
von Jürgen Schwalm zum Thema Ludwig 
Ewers (1870-1946) und seinen  Roman 
Die Großvaterstadt. Dieser Vortrag so-
wie auch sich anschließende Lesungen 
standen ganz im Zeichen des Geburtstags 
„875 Jahre Lübeck“. 

Lübeck im Roman: Das ist ein fas-
zinierendes Kapitel Literaturgeschichte. 
Thomas Mann bleibt da natürlich uner-
reicht. Buddenbrooks sind das Ergebnis 
umfangreicher genealogischer und histo-
rischer Untersuchungen und vermitteln 
auf fein geknüpftem Sprachgewebe ein 
überaus lebendiges Bild der Lebensver-
hältnisse des 19. Jahrhunderts, freilich aus 
der Sicht der „Hautevolee“ des altständi-
schen Bürgertums. Ida Boy-Ed schrieb 
den Roman Ein königlicher Kaufmann 
rein fiktiv. Das umfangreiche Opus Die 
Großvaterstadt von Ludwig Ewers kann 
wenigstens in seinem Volumen mit Bud-
denbrooks konkurrieren. Auch Ewers 
recherchierte genau. Er behandelte ähnli-
che Themen und Zeiträume: Lübeck um 
1850. Alle geschichtlichen Angaben sind 
bei Ewers überprüfbar. Und sein Roman 
ist, so Schwalm, „volksnah“. Er klam-
mert das Leben der sogenannten „klei-
nen Leute“ nicht aus. Da wird noch viel 
Platt gesprochen. Bei ihm entsteht „kein 
preziöser Gobelin, sondern ein Ölgemäl-
de in kräftigen Farben“. Alle Akteure des 
Romans haben historische Vorbilder, aber 
Ewers lag nichts daran, dem Leser diese 
Bezüge zu vermitteln. Deshalb ging der 
Referent nicht nur den Lebensspuren des 
Autors nach. Er sah vielmehr seine Haupt-
aufgabe darin, unter Verwendung aller zur 
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Verfügung stehenden Quellen eine Ent-
schlüsselungsliste der in der Großvater-
stadt geschilderten Personen zu erstellen. 
So handelt es sich zum Beispiel bei der 
eigentlichen Hauptfigur des Romans, die 
dort Fritz Norrmann genannt wird, um 
Hartwig Peter Friedrich Ewers, den Vater 
von Ludwig Ewers, der ein innovativer 
Fabrikant war. Schicksale von Lübeckern, 
die einst das Leben der Stadt mitbestimmt 
und bereichert haben, sollten über der 
„lohnenswerten Lektüre dieses großen 
und gelungenen Romans“ unter keinen 
Umständen vergessen werden.

Ludwig Ewers wurde, so Schwalm, 
in allen seinen qualitativ so unterschied-
lichen Arbeiten niemals müde, Licht und 
Schatten vergangener Tage zu beschwö-
ren. Der Redakteur und Schriftsteller 
wurde am 29. Oktober 1870 in Lübeck 
geboren und starb am 24. Januar 1946 
in Hamburg. Er war ein Schulfreund von 
Heinrich Mann und von 1889 bis 1913 
dessen Briefpartner, Hans Ewers war sein 
Halbbruder.

Darüber hinaus ging es auf der dies-
jährigen Herbsttagung auch um das The-
ma „Erinnerungen vor dem Vergessen 
bewahren − Zeitzeugen erzählen erlebte 
Geschichte“, über die Leonide Baum aus 
Gadebusch berichtete. Außerdem fanden 
Lesungen und Gespräche am Kamin, auf 
dem „Poetenhügel“ im Ratzeburger Wald 
und auf einem Steg am Ratzeburger See 
statt, wobei die Themen „Lübeck und Er-
innerungen“ weitergeführt werden konn-
ten. Klaus Rainer Goll las beispielsweise 
die Kurzprosa Die verbotene Stadt von 
Monika Stein und Chemnitz − Lübeck: 
Ohne Rückreise; oder: Von der Schwie-
rigkeit, ein guter Lübecker zu werden aus 
einer Anthologie des Lübecker Autoren-
kreises zur 850-Jahr-Feier Lübecks 1993. 
 Lutz Gallinat

Hugo Distlers Totentanz,  
gegen den Raum inszeniert

Lübecks neuer Domkantor Klaus El-
dert Müller ist offenbar auf der Suche 
nach Neuem; auch nach neuen Auffüh-
rungsorten im Dom. Für die Präsentation 
von Hugo Distlers „Totentanz“ zog er mit 
dem Lübecker Sing- und Spielkreis in 
den gotischen Ostchor. Sängerinnen und 
Sänger bezogen Aufstellung außen an der 
Südwand; die Zuhörer saßen erhöht unter 
den Akustiksegeln, rund um den toten Bi-
schof Bocholt. „Es gibt kein Mikrofon!“ 
rief der Kantor zu Beginn laut und betont 
langsam. Den Rest seiner Einführung 
konnten die meisten Besucher nicht mehr 

verstehen; denn 
jeder Redner fällt 
nach kurzer Zeit 
wieder in seine 
gewohnte Sprech-
weise.

Auf Distlers 
Totentanzl ieder 
kann man sich 
freuen. Schließ-
lich sind sie ein 
Stück Lübecker 
Musikgeschich-
te. Der Sing- und 
Spielkreis bot sie 
überzeugend und 
klangschön dar. 
Die Veranstaltung 
insgesamt aber war 
gegen den Raum 
inszeniert. Für die 
1934 von Johan-
nes Klöcking für 
Hugo Distler ge-
schriebenen Zwi-
schenverse hatte Müller Ben Hecker als 
Sprecher engagiert. Auf seine Worte hin 
antwortete jeweils ein anderes Mitglied 
der Sängerschar. Das war gut gemeint und 
in der ersten und zweiten Reihe wohl auch 
zu verstehen. Aber schon von Reihe sechs 
an verstand man höchstens gelegentlich 
eine laut herausgeschleuderte Vokabel. So 
wirkten die Zwischentexte nicht als Ver-
bindung, sondern als Trennung der kurzen 
Liedverse.

Im Verlauf des Konzertes bildeten 
Chorsätze von Heinrich Schütz Anfang 
und Beschluss. Auch hier bewährte sich 
der Sing- und Spielkreis als leistungsfä-
higer Kammerchor. Katrin Krauß-Brandi 
lud zudem mit einer barocken Flötenmu-
sik von Jakob van Eyck zum Meditieren 
ein. Hinter die 14 Sprüche des Distler-
schen Totentanzes setzte Klaus Eldert 
Müller noch einmal Distler. Auf der Tru-
henorgel interpretierte er fünf der „Drei-
ßig Spielstücke für die Kleinorgel“, fröh-
liche Zwitscherstimmen, die nicht so recht 
zu den vorhergegangenen ernsten Versen 
über Tod und Sterben passen wollten. Es 
gab Beifall für die Musik, denn die setz-
te sich im großen gotischen Raum besser 
durch als das Wort.  Konrad Dittrich

Texte und Töne: Sei gegrüßet!
Das Motto der Reihe „Texte & 

Töne“ in der St.-Jürgen-Kapelle lau-
tete am 28.November: „Sei gegrüßet!“

Johannes Lenz erläuterte zunächst 
die Hintergründe zur Partita diver-
se sopra „Sei gegrüßet, Jesu gütig“. 

(BWV 768).Es folgten dann der Cho-
ral, Variationen I-VI und schließlich 
die Variationen VII-XI von Johann Se-
bastian Bach. Aus stilistischen Erwä-
gungen gilt die Komposition innerhalb 
der Werkgruppe der Choralpartiten mit 
einigem Abstand als die jüngste und 
zugleich gewichtigste Komposition. 
Dem entspricht auch der durch zahlrei-
che Abschriften dokumentierte Entste-
hungsprozess, bei dem deutlich wird, 
dass die zyklisch so überaus sinnfäl-
lige wie beziehungsreiche Abfolge 
der einzelnen Partiten von Bach nicht 
vorherbestimmt war, sondern erst über 
mehrere Zwischenstadien erarbeitet 
wurde.

Es wurde dann die Ode „Der Ab-
schied“ von Friedrich Gottlieb Klop-
stock (1724-1803) zu Gehör gebracht. 
Der Text lebt aus einer visionären Hal-
tung und aus einer Unmittelbarkeit der 
Naturerfahrung, die gegen die Kon-
ventionen des höfischen und städti-
schen Lebens den freien Ausdruck der 
Individualität verlangt. Durch Wort-
neubildungen, die Anverwandlung 
schwieriger antiker Metren, neuartige 
lyrische Bilder, den freiryhthmischen 
reimlosen Vers und gefühlsstarke stei-
gernde Sprachfügungen bereicherte 
Klopstock die Gestaltungsmöglich-
keiten der Lyrik nachhaltig. Johannes 
Lenz spielte an der Orgel, Rainer Klu-
we rezitierte die Textstellen. Eine ein-
drucksvolle Soiree.    
     Lutz Gallinat
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Redaktionsschluss
für das am 22. Dezember erscheinende 
Heft 21 der Lübeckischen Blätter ist am 
Donnerstag, 13. Dezember 2018.
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Alles Banane oder was?
Von Ulrike Schröder

Ein Gespräch in der Küche: „Warum 
steckst du die alten Batterien denn in 
den Restmüll?“ „Ach, das sammle ich 
doch nicht extra für eine externe Ent-
sorgung“ ist die gelangweilte Antwort. 
„Und die Kleiderbügel im Altpapier-
karton, was ist damit?“ „Ja, ja, das kann 
ich ja noch wieder rausnehmen“ kommt 
es schon etwas genervter. „Ja klar, und 
jetzt schmeißt du auch noch den Biomüll 
zusammen mit dem Plastiktütchen in die 
Biomülltonne. Was soll das denn alles?“ 
„Meine Güte, das kommt doch hinter-
her sowieso alles in eins. Dann wird 
das irgendwo verbrannt oder nach Asien 

Reihe nach: Erstens, ja, das System der Ent-
sorgung ist nicht immer nachvollziehbar. Ja, 
der Ruf der Entsorgungsbranche hat durch 
einige Skandale in den letzten Jahren ge-
litten. Doch, die meisten Menschen finden 
Recycling gut. Letztens, jein, einfache und 
schnelle Entsorgungsmöglichkeiten werden 
aber eher genutzt als langes Sammeln. 

Diese rein subjektive Einschätzung 
basiert auf den Erkenntnissen der Arbeits-
gruppe „Besser ohne Plastik“ des BUND 
Lübeck. Seit zwei Jahren wird hier um-
weltpolitische Arbeit zur Vermeidung von 
Verpackungsmüll und zum Schutz der 
Ressourcen geleistet. Die Linie ist ganz 

Biomüll entgegenzuwirken, engagieren 
sich die Entsorgungsbetriebe Lübeck 
(EBL) in der gemeinsamen Kampagne 
„Wir für Bio“ der Abfallwirtschaftsbetrie-
be in Norddeutschland. Seit April dieses 
Jahres werden die Menschen auf Veran-
staltungen sowie durch Plakate und Auf-
kleber darauf aufmerksam gemacht, dass 
Plastik im Biomüll nichts zu suchen hat. 
Diese Fremdstoffe stören die Kompostie-
rung des Biomülls in der MBA* und füh-
ren dazu, dass hinterher auch im fertigen 
Kompost jede Menge kleine Plastikfetzen 
zu finden sind. Möchten Sie so etwas in 
Ihrem Garten verteilen?

verschifft! Ist doch ‚eh alles Banane!“ 
ist die völlig überzeugte Antwort. Jetzt 
ist die Fragestellerin ratlos. Es gibt also 
Leute, die meinen, unser Müll wird nach 
der getrennten Abholung wieder zusam-
men geworfen und dann sowieso in eins 
entsorgt. Wahnsinn!

Das wäre Wahnsinn, wenn es wirklich 
so abläuft. Es ist aber auch Wahnsinn, dass 
es diese Überzeugung gibt. Wie kann das 
sein? Ist unser System der Entsorgung so 
undurchschaubar? Haben die Entsorgungs-
betriebe deutschlandweit einen so schlech-
ten Ruf? Ist es in den vergangenen Jahr-
zehnten doch nicht gelungen, die Bürger 
von der Notwendigkeit des Recyclings zu 
überzeugen? Oder ist es einfach nur Faul-
heit, den Müll richtig zu entsorgen? Der 

klar: An erster Stelle sollte immer die 
Müllvermeidung stehen, denn nichts auf 
der Welt kommt weg − auch unser Müll 
nicht! (siehe LB, Heft 2017/3, S. 44). Ist 
eine Vermeidung aber nicht möglich, ist 
die Vorsortierung des Mülls zur weite-
ren Verwertung extrem wichtig. Nur so 
können die Rohstoffe in unserem Müll 
− und genau das sind sie − auch weiter 
genutzt werden. Leider sieht die Realität 
oft anders aus: Da findet man Glühbirnen, 
Pappkartons und Schnürsenkel im Gelben 
Sack oder Getränkekartons, Reflektorbän-
der und Plastiktüten in der Biotonne. Die-
se sogenannten Fehlwürfe erschweren die 
weitere Verwertung enorm, so dass wert-
volle Ressourcen verschwendet werden. 
Um dieser Entwicklung zumindest beim 

Erfreulicherweise zeigt die Kam-
pagne schon Wirkung. Manfred Reh-
berg von den EBL sagt: „Dort, wo jetzt 
Analysen der Biotonnen stattgefunden 
haben, ist der Störstoffanteil rückläu-
fig. Im Grunde ist es ja auch ganz ein-
fach: Kein Plastik in die Biotonne! Un-
sere Kampagne scheint die Menschen 
zu erreichen. Auch der Umstand, dass 
das Plastikverbot auch für die kompo-
stierbaren Bioabfallsammelbeutel gilt, 
trägt zur Verbesserung der Situation 
bei.“ 
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Jetzt kann man sich natürlich fragen, 
warum denn die Beutel aus sogenanntem 
Bioplastik auch nicht gut sind. Die sol-
len doch kompostierbar sein, oder? Ja, 
richtig, Beutel und Verpackungen aus 
biologisch abbaubaren Kunststoffen (z. 
B. aus Mais) sind kompostierbar. Doch 
dieser Vorgang dauert auf dem Kompost 
einige Monate. Der Prozess in der Ab-
fallbehandlungsanlage hingegen verläuft 
wesentlich schneller: Die Bioabfälle 
werden dort vergoren, wobei Biogas in 
Strom und Wärme umgewandelt wird. 
Im Biomassewerk werden die Gärreste 
dann so verarbeitet, dass sie als Dünger 
und Kompost verwendet werden können. 
Leider baut sich Bioplastik in dieser Zeit 
nur unzureichend ab und es bleiben di-
verse Kleinteile übrig. 

Davon unabhängig ist es doch mehr 
als fraglich, ob solche Beutel und Ver-
packungen als Alternative überhaupt 
notwendig sind. Zumal für den Anbau 
der Rohstoffe landwirtschaftliche Flä-
chen blockiert werden, die anderwei-
tig nutzbar wären (Nahrungspflanzen, 
Grünland, Sukzession). Biomüll kann 
doch auch ganz einfach in benutzten 
Brötchentüten oder lose in einer abge-
deckten Schale gesammelt werden. Bei 
regelmäßiger Entsorgung in die Bio-
tonne draußen entsteht auch kein un-
angenehmer Geruch. Wozu eigentlich 
immer alles eintüten?

Auch wenn die Entsorgung und vor 
allem die Verwertung (Stichwort: Ver-
bundstoffe) unseres Wohlstandmülls 
noch immer nicht optimal organisiert ist, 

so bleibt uns allen doch gar keine andere 
Wahl, als dieses System zu nutzen und 
stetig zu verbessern. Oberstes Ziel nach 
der Vermeidung von Müll sollte die voll-
ständige Nutzung der eingesetzten Roh-
stoffe sein (cradle-to-cradle). Oder wol-
len Sie Ihren Kindern und Enkeln später 
sagen müssen: „Ach ja, wir haben zwar 
ein großes Müllproblem auf der Erde, 
aber das mit dem Recycling haben wir 
früher mal ausprobiert. Das war uns zu 
anstrengend!“ Nein, so bitte nicht! Es ist 
eben nicht alles Banane! Und wenn, dann 
gehört sie natürlich in die Biotonne ...

* MBA = Mechanisch-Biologische Abfallbehand-
lungsanlage

 Weitere Informationen unter: www.bund-lue 
beckde; www.entsorgung.luebeck.de; www.wir-
fuerbio.de

Feier für die Heilige Katharina

Am 25. November ist der Gedenktag 
der Heiligen Katharina. Grund genug für 
eine halbe Gedenkstunde in der hiesigen, 
ihr gewidmeten Kirche. Aegidienpastor 
Thomas Baltrock führte die erfreulich 
zahlreich erschienenen Interessierten zu-
nächst in die Legende um Katharina ein, 
denn es ist bis heute ungewiss, ob es sie 
wirklich gab. Daher wurde ihr auch der 
Heiligenstatus 1969 zunächst aberkannt, 
um sie 2002 wieder in den Heiligenka-
lender aufzunehmen. Im Zentrum der Le-
gende steht die schöne, reiche und kluge 
Katharina, eine Tochter des Königs von 
Zypern. Sie gab dem Drängen des römi-
schen Kaisers Maxentius, ihrem Glauben 
abzuschwören, nicht nach. Am Ende wird 
sie auf scheußliche Art getötet und in das 
spätere Katharinenkloster am Sinai ge-
bracht, wo sie viele Wunder bewirkt. 

Interessant waren Baltrocks Erläute-
rungen dazu, dass man im Mittelalter den 
Heiligen besondere Kräfte zubilligte, die 
sich im ganzen Körper finden, weshalb 
Teile dieses Körpers ausreichen, um Gu-
tes zu bewirken. So auch Katharina. Sie 
wurde unter anderem auch Schutzpatro-
nin der Universitäten und Schüler, also 
der Bildung, was hier in Lübeck sinnstif-
tend gewirkt hat, denn immerhin befindet 
sich noch heute auf dem Gelände des ehe-
maligen Katharinenklosters mit dem Ka-
tharineum und der Stadtbibliothek eines 
der Bildungszentren unserer Stadt. Rad 
und Schwert, die Zeichen der Heiligen 
Katharina, sind bis heute das Emblem des 
Katharineums und Bestandteil des Inven-
tarisierungsstempels für alle Medien der 
Stadtbibliothek. Baltrock zeigte mehrere 
Aspekte dieser Geschichte auf und erläu-
terte u. a. auch, dass die Menschen im 
Mittelalter und vielleicht ja auch noch 

heute Interesse an grausamen Geschich-
ten hatten. Kurios, aber durchaus wahr-
scheinlich, war seine Schilderung über 
den Ursprung der Legende. Es gab in 
Alexandria, wo Katharina angeblich ge-
lebt haben soll, die sehr gebildete Hypa-
tia. Sie wurde von christlichen Mönchen 
auf ähnlich brutale Weise ermordet, wie 
später Katharina. Man nimmt heute an, 
dass Hypatia die Vorlage für die Legen-
de der Katharina war. So wurde also eine 
heidnische Gelehrte umgewandelt zu ei-
ner christlichen Märtyrerin.

Der Schulchor des Katharineums 
„Das neue Kantorat“ sang unter der 
Leitung von Alfred Hegge zunächst ein 
schwungvolles Lied aus der Renaissance 
und später zwei eher meditative moder-
ne Songs. Dabei konnten sich die jungen 
Stimmen im großen Raum der Kirche 
sehr schön entfalten.

   Arndt Schnoor
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